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1 Wie Armut lebt: Lebenslagen am finanziellen Existenzmi-
nimum in Oberösterreich 

 

„Der Mensch ist nicht frei, wenn er einen leeren Geldbeutel hat.“ 
(Lech Walesa) 
 

1.1 Ausgangslage, Projektziel und Forschungsfragen 
 

Armut bezeichnet allgemein gehalten das Fehlen bzw. eingeschränkte Vorhandensein 

von Chancen und Möglichkeiten in zentralen, gesellschaftlichen Bereichen. Armutsfor-

schung darf sich somit nicht auf einen einkommenszentrierten Blickwinkel allein be-

schränken, sondern muss weiter gefasst auch das Fehlen von Entscheidungsfreiheiten 

und sozialer Teilhabemöglichkeiten miteinbeziehen.  

 

Nichtsdestotrotz ist die monetäre Einordnung von Menschen als „armutsgefährdet“ eine 

notwendige Stütze, um Betroffene in Statistiken quantifizieren zu können. Im Folgenden 

wird daher vorerst auf in Österreich gängige, ressourcenbasierte Armutsgrenzen und Ar-

mutsdefinitionen eingegangen, dann jedoch zur Sichtbarmachung der Zielgruppe und ih-

rer Lebensumstände übergeleitet in den in vorliegender Studie verwendetet Lebensla-

genansatz, der immaterielle Aspekte berücksichtigt, um obiger Definition gerecht zu wer-

den. 

 

Nach den „European Statistics on income and living conditions“ (EU-SILC) gelten jene 

Personen als armutsgefährdet, denen ein Betrag im Ausmaß von 60% oder weniger des 

Medianeinkommens der Gesamtbevölkerung zur Verfügung steht. Die Werte werden auf 

Basis einer repräsentativen, jährlichen Befragung errechnet, der aktuellst verfügbare Wert 

errechnet sich auf Basis der Daten 2006 und definiert die EU-SILC-Armutsgrenze mit 

893 € verfügbares Einkommen im Monat. Dieser Wert bezieht sich auf eine alleinstehen-

de Person. Für jede weitere erwachsene Person im Haushalt sind 447 €, für jedes Kind 

268 € hinzuzurechnen. (Statistik Austria, 2008a) Unter diese Armutsschwelle fallen gut 

336.000 Personen in Oberösterreich vor Einrechnung von Sozialleistungen. Nach Be-

rücksichtigung dieser steht 144.000 Personen in Oberösterreich ein geringerer Betrag pro 

Monat zur Verfügung. (Statistik Austria, 2008b) 
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Die Armutsgefährdungsgrenze von EU-SILC auf 12 Monate aufgerechnet ergibt ein Min-

destjahreseinkommen von knapp 11.000 €. Österreichweit erzielt gut ein Fünftel aller fast 

lohnsteuerpflichtig Beschäftigten ein Einkommen unterhalb dieser Grenze. (Statistik 

Austria, 2008a) Für Oberösterreich (gesamt 974.703 Lohnsteuerpflichtige) kann somit 

eine Zahl von etwa 195.000 Betroffenen errechnet werden, die weniger als 11.000 € im 

Jahr verdienen. Können diese Personen ihr geringes Erwerbseinkommen nicht über an-

dere Bezüge oder Einkünfte in eine für ihre Lebenssituation ausreichende Höhe bringen, 

spricht man vom Phänomen „working poor“.  

 

Eine weitere, in Österreich verwendete Armutsgrenze stellt der Ausgleichszulagenricht-
satz in der Pensionsversicherung dar. Im Dezember 2007 bezogen gut 36.600 Perso-

nen in Oberösterreich diese Zulage zu ihrer geringeren Pension, um den als Minimum 

definierten Richtsatzbetrag zu erhalten. Die Richtsatzhöhe für Alleinstehende im Jahr 

2008 beträgt 747 € brutto monatlich, das sind 708,90 € netto. Fast 70% der BezieherIn-

nen sind Frauen. (Hauptverband der österreichischen Sozialversicherungsträger, 2008, S. 

94; 101-102) 

 

Die in föderaler Kompetenz geregelte Sozialhilfe sieht 2008 in Oberösterreich den Betrag 

von 552 € für Alleinstehende bzw. 410,70 € für Personen, die in einer Haushaltsgemein-

schaft leben vor. Für sogenannte „Dauerunterstützte“ (z.B. Erwerbsunfähige, Hilfebebe-

dürftige im Pensionsalter) gelten leicht erhöhte Grenzen von 572 € bzw. 435,40 €. 

(help.gv.at) 

 

Der finanzielle Spielraum von armutsgefährdeten Menschen in Oberösterreich kann somit 

bei einem monatlich verfügbaren Betrag zwischen 550 und 900 € für Alleinstehende fest-

gehalten werden. Im Durchschnitt ergibt das den Richtwert von etwa 700 €, der dem Ar-

beitstitel vorliegender Studie zugrunde liegt. 

 

Die Abteilung Soziales des Landes Oberösterreich fördert unter dem Arbeitstitel „Oberös-

terreicherInnen berichten: Leben mit 700 Euro“ das Institut für Berufs- und Erwachsenen-

bildungsforschung (IBE), fünf exemplarische Beispiele von „Lebenssituationen am finan-

ziellen Minimum“ zu analysieren. Ziel der Studie ist es, relative Armutslagen von Men-
schen sichtbar und spürbar zu machen. Im Mittelpunkt des Interesses stehen dem-
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nach Personen, die nach außen hin ein „normales“ Leben führen, – nicht etwa Per-

sonen, die wie in der Definition von absoluter, manifester Armut von Obdachlosigkeit oder 

dergleichen prekären Lebenslagen betroffen sind –, und trotzdem finanziell derart ein-
geschränkt sind, dass ihnen vielfach Lebenschancen und soziale Teilhabe verwehrt 
bleiben.  

 

Die zentralen Forschungsfragen lauten dabei: 

• Wie bestreiten diese Menschen ihren Lebensunterhalt? 

• Werden Unterstützungen in Anspruch genommen, die den Lebensunterhalt sichern?  

• Welche Einschränkungen müssen in Kauf genommen werden? 

• Mit welchen Alltagssorgen und Problemen beschäftigen sich diese Personen? 

• Welche (persönlichen) Ziele und Wünsche haben diese Menschen an die Zukunft?  

• Gibt es Vorstellungen bezüglich des eigenen Lebens in der Pension? 

• Welche Anschaffungen oder Investitionen wären für diese Menschen am wichtigsten?  

• Was würde das Leben dieser Menschen leichter machen? 

• Welche dringenden Maßnahmen zur Vermeidung von Armut können gesetzt werden? 

 

1.2 Untersuchungsdesign und Methodik 
 

Ausgehend von einer Desktop-Research zu den aktuellen Daten und qualitativen Ansät-

zen der Armutsforschung wurde auf Basis der Forschungsfragen ein Leitfaden entwickelt, 

der neben direkten Fragestellungen an die befragten Personen auch situative Beobach-

tungen der Interviewerin strukturiert erfasst und so eine Einschätzung von nicht direkt ab-

fragbaren Lebensumständen (Gesundheitszustand, Wohnumfeld und Wohnungsqualität, 

emotionale Verfassung der Person) möglich macht. 

 

Als methodisches Konzept der Studie wurde das Konzept des Lebenslagenansatzes 

gewählt, der neben den finanziell-ökonomischen Größen immaterielle und nicht-

ökonomische Dimensionen gleichermaßen berücksichtigt. Die aus den immateriellen Indi-

katoren (wie Gesundheit, Wohnen, Familie, Arbeit) gewonnenen Informationen liefern 

dabei wertvolle Aufschlüsse über Lebens- und Alltagssituationen, Lebens- und Problem-

lagen, gesellschaftliche Integration und soziale Partizipation sowie über das individuelle 

Wohlbefinden und die persönliche Zufriedenheit. Sie machen eingegrenzte Handlungs-
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spielräume sichtbar und erlebbar. Somit können aus den im Lebenslagenansatz integrier-

ten objektiven wie subjektiven Lebensbedingungen und -umständen direkte Ableitungen 

für Verbesserungsmaßnahmen vorgenommen werden. (Stelzer-Orthofer/ Andree, 2006, 

S. 8) 

 

Insgesamt wurde entsprechend den gängigen „sozialen Risken“, die sich in Armutsquoten 

erheblich steigernd niederschlagen (vgl. Statistik Austria, EU-SILC 2006), folgende Aus-

wahl an Personen getroffen: 

 Eine Penisonistin 

 Eine Person mit Migrationshintergrund 

 Zwei Alleinerzieherinnen bzw. Mehrkindfamilien 

 Eine Working Poor  

(Person, die trotz Erwerbsarbeit kein existenzsicherndes Einkommen erzielt) 

 

Überwiegend treten „schlechte“ Risken aber quer durch alle Fälle auf, so sind alle Befrag-

ten alleinstehend und mit Ausnahme der Pensionistin auch durch Kinderbetreuungsauf-

gaben voll gefordert. Drei der fünf Personen sind überdies nicht unerheblich verschuldet, 

eine Person davon sogar in Privatkonkurs. 

 

Der Zugang zu den Zielgruppen wurde über einschlägig tätige Vereine bzw. Interessens-

vertretungen der Zielgruppen gewählt (Pensionistenverband, Verein migrare, Eltern-Kind-

Zentren/ Kinderfreunde, Volkshilfe, Caritas).  

 

Darüber hinaus wurde eine balancierte Auswahl der Befragten nach dem Lebensraum 

getroffen: Zwei Befragte sind im urbanen Raum der Stadt Linz zu Hause, zwei Personen 

im suburbanen Raum der Stadt Wels, eine weitere Befragte in einer ländlich-peripheren 

Zone im Bezirk Vöcklabruck. 

 

Die Verteilung der Befragten nach Geschlecht entspricht der Tatsache, dass Armut vor-

wiegend weiblich ist. In der Akquise der TeilnehmerInnen zur Studie wurde jedoch auch 

explizit versucht, Männer für die Befragung zu mobilisieren. Trotz gemeinsamer Bemü-

hungen mit den Vereinen war kein einziger Mann zum Gespräch bereit.  
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Obgleich nun fünf Einzelschicksale den Gegenstand der Analyse bilden, repräsentieren 

diese exemplarisch „klassische“ Beispiele von Betroffenen in Oberösterreich. Als „Exper-

tInnen“ ihrer Lebenslage können sie genau benennen, „wo der Schuh drückt“ und welche 

effektiven Verbesserungsmaßnahmen gesetzt werden sollten. 

 

Die Interviews wurden face-to-face in den Wohnungen der Befragten im Ausmaß von je-

weils einer Stunde durchgeführt. Die Aufbereitung der erfragten und situativ erfassten 

Inhalte erfolgt anhand von für die Merkmalsgruppe (AlleinerzieherIn, PensionistIn, Person 

mit Migrationshintergrund, Working Poor) exemplarischen Fallgeschichten, die die Le-

benslagen der Betroffenen möglichst plastisch und realitätsnah wiedergeben. Um die 

Anonymität der Befragten zu wahren, wurden die Namen geändert. 

 

Nach einer quantitativen Einschätzung der Lebensumstände (Einkommenssituation, Aus-

gabensituation, sonstige Unterstützungen) wird die Lebenssituation der Betroffenen quali-

tativ sowohl aus Sicht der befragten Person selbst (tatsächliches Erleben, Einschränkun-

gen, öffentliche Wahrnehmung, Alltagssorgen, Probleme) als auch aus Sicht der Intervie-

werin (ergänzende Aspekte der Lebensqualität wie Gesundheit, Wohnqualität, Stigmati-

sierung durch die Gesellschaft) eingeschätzt. 

 
Darstellung 1-1: Aspekte der Analyse nach dem Lebenslagenansatz 

 
Quelle: Voges/ Jürgens/ Mauer/ Meyer, 2003, S. 51 
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Dabei soll nicht nur die Lebenslage selbst erfasst, sondern auch Bewältigungsressourcen 

berücksichtig werden. Diese können individuell vorhanden sein oder von außen kommen 

– etwa durch Unterstützungsnetzwerke – und nehmen großen Einfluss auf die Wahrneh-

mung und Einstufung von kritischen Lebensereignissen („life events“), die sich wiederum 

auf Lebenschancen und Lebensqualität auswirken.  

 

Den Schlusspunkt der aufbereiteten Fallgeschichten bilden deshalb auch Zukunftsein-

schätzungen zu eigenen Lebensbedingungen und -chancen. Verbesserungsvorschläge 

und Wünsche veränderter Rahmenbedingungen werden an mehreren Stellen im Leitfa-

den transportiert, aber auch an dieser Stelle nochmals abgefragt. 

 

Das abschließende Kapitel vorliegender Studie „Übergreifende Problemlagen und nach-

haltige Verbesserungsperspektiven“ führt nach dieser ausführlichen Darstellung spezifi-

scher Lebens- und Problemlagen Gemeinsamkeiten einzelner Merkmalsgruppen zusam-

men und zeigt durch das Sprachrohr der wissenschaftlichen Abstrahierung auf der Meta-

ebene mögliche nachhaltige Lösungsansatze für die Politik auf.  
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2 „Ich habe kein Lebensmotto. Das ist schon vorbei.“  
Elvira: 24 Jahre, alleinerziehend und working poor 

 

Interviewsituation: 

Elvira erklärt sich gern bereit für ein Interview – zum Thema Armut habe die 24-jährige 

Alleinerzieherin viel zu sagen. Das Gespräch findet in Elviras Wohnung statt und dauert 

eine Stunde. Ihr jüngster Sohn und der gleichaltrige Sohn der Nachbarin sind auch da. 

Grundsätzlich für alle Fragen offen, fallen Elviras Antworten häufig knapp aus. 

Während des Interviews raucht Elvira eine Zigarette nach der anderen – fast scheint es, 

als könne sie an der Zigarette den nötigen Halt finden. 

 
Darstellung 2-1: Übersicht „Elvira“: 24 Jahre, alleinerziehend und working poor 

 ELVIRA  

so
zio

.-d
em

og
ra

fis
ch

e E
ck

da
ten
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„Die glauben, nur weil du 
drei Kinder hast und Alimen-
te vom Staat bekommst, 
dass du genug Kohle hast. 
Das ist aber nicht so!“ 

 
► Alter: 24 Jahre 
► Familienstand: ledig, alleinerziehend 
► Personen im Haushalt: 4 
► Kinder im Haushalt: 3 (5, 4 und 2 Jahre) 
► Wohngegend: suburbaner Raum 
► Wohnungsgröße: 83 m2 
► Schul- und Berufsbildung: Pflichtschule; Einzelhandelskauf-

frau mit Lehrabschlussprüfung 
► (Berufs-)Tätigkeit: Karenz, geringfügig beschäftigt als Kell-

nerin 
 

Qu
an

tifi
zie

ru
ng

 de
r L

eb
en

su
ms

tän
de

 

monatliches  
Haushaltsnettoeinkommen 

 
 
 
 

angegebene monatliche 
Fixkosten 

 
 

 
 
Verschuldung 
 
 
Beihilfen, Befreiungen 

 
► Kinderbetreuungsgeld: 400 € 
► Familienbeihilfe: 400 € 
► Alimente: 350 € 
► Einkommen aus Berufstätigkeit: 300 € 
► Summe: 1.450 € 
 

 

► Miete: 650 € 
► Strom und Gas: 100 € 
► Kinderbetreuungseinrichtung: 40 € 
► Summe: 790 € 
 
 
 
► 15.000 bis 17.000 € 
 
 
► Rezeptgebührenbefreiung 
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„Ohne meine Schwester 
und meinen Vater würde ich 
es nicht schaffen!“ 

 
► Abhängigkeit von einigen wenigen Bezugspersonen (Vater, 

Schwester) 
► Alltag geprägt von der Sorge um unbezahlte Rechnungen 
► Schwierigkeiten mit Kindesvater 
► Sorge, den Kindern zu wenig zu bieten 
► (psychischer) Gesundheitszustand beeinträchtigt – Depres-

sion 
 

Zu
ku

nft
 

„Arbeit, Platz für die Kinder.“ 

 
► Arbeitssuche steht im Vordergrund 
► Abbau der Schulden 
► Kinderbetreuung 

 

An
sa

tzp
un

kte
 Erleichterungen beim Be-

rufseinstieg 
 
Kinderbetreuung 
 

 
► mehr (leistbare) Kinderbetreuungsplätze 
► Arbeitsplätze für Wiedereinsteigerinnen und Alleinerziehe-

rinnen 
► Arbeitszeiten, die mit Kinderbetreuungszeiten vereinbar 

sind 
► Gleichstellung von Frauen und Männern 

 
 

2.1 Äußere Lebensumstände 
 
Elvira freut sich sichtlich, dass sie Besuch bekommt. Dass sich jemand für ihre Geschich-

te interessiert. Elvira macht einen modischen und gepflegten Eindruck – ihr Haar ist ge-

färbt, das Gesicht geschminkt und gepierct.  

Schon nach kurzer Zeit wird offensichtlich, dass sich hinter Elviras Freundlichkeit und Of-

fenheit Resignation, ja Depression verbirgt. Manchmal bricht sie Sätze ab, immer wieder 

wirkt sie abwesend. Ihr Sohn, der im Wohnzimmer mit seinem Freund herumtollt, erregt 

häufig ihren lautstarken Unmut. Auf jeden dieser Gefühlsausbrüche folgt eine zärtliche 

Umarmung. Ein „Wechselbad der Gefühle“, das die angespannte Situation Elviras wider-

spiegelt. 

 

Der dreifachen Mutter und gelernten Einzelhandelskauffrau stehen monatlich insgesamt 

1450 Euro zur Verfügung, die sich aus dem Kinderbetreuungsgeld, der Familienbeihilfe 

und ihrem Einkommen aus einer geringfügigen Beschäftigung als Kellnerin zusammen-

setzen. Für ihre drei Kinder erhält Elvira darüber hinaus monatlich 350 Euro Alimente.  
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Da der Kindesvater alkohol- sowie drogenabhängig und mittlerweile auch obdachlos ist, 

wird diese Zahlung von der Jugendwohlfahrt übernommen. Dass Elvira heute diese finan-

zielle Unterstützung erhält, hat sie viel Zeit und Energie gekostet – sie musste alles vor 

Gericht erstreiten.  

 

Elvira lebt mit ihren drei Kindern in einer 83 Quadratmeter großen Wohnung. Die Genos-

senschaftswohnung befindet sich im suburbanen Raum – ein Häuserblock reiht sich hier 

an den anderen. Die Wohnung wirkt einladend und ist sauber und ordentlich. Auch die 

beiden Kinderzimmer wirken sehr freundlich. Die Wohnung macht einen belebten Ein-

druck und der Weg ins Wohnzimmer ist gesäumt von Spielzeug. Direkt am Wohnzimmer 

vorbei führt eine stark befahrene Straße. Das Interview wird oft gestört durch den Stra-

ßenlärm. Doch es scheint, als würde Elvira diesen Lärm kaum mehr wahrnehmen. 

 

Die Frage nach ihren monatlichen Einnahmen und Ausgaben kann Elvira nicht exakt be-

antworten. Nur hinsichtlich ihrer Wohnkosten hat sie einen guten Überblick. Die Miete 

beträgt monatlich 650 Euro, inkludiert sind darin lediglich die allgemeinen Betriebskosten. 

Hinzu kommen deshalb noch Strom und Gas mit zirka 100 Euro. Damit belaufen sich die 

Kosten fürs Wohnen auf 750 Euro. Die Kinderbetreuung ihrer ältesten Tochter koste sie 

monatlich weitere 40 Euro.  

 

Erschwerend kommt hinzu, dass Elvira Schulden hat – ein „Mitbringsel“ aus ihrer acht-

jährigen Beziehung mit dem Kindesvater. Auch die Höhe ihrer Verschuldung kann sie nur 

schätzen – zwischen 15.000 und 17.000 Euro würden es noch sein, meint sie. Ob sie 

schon Hilfe von der Schuldnerberatung erhalten habe? „Ja, da war ich schon, aber da 

gehe ich nicht mehr hin!“  

In der Schuldnerberatung hätte man von ihr verlangt, dass sie den Bausparer für ihre 

Kinder auflöst – zehn Euro wären das im Monat. Für Elvira kommt dies aber nicht in Fra-

ge, denn: „Wenn irgendetwas wäre mit den Kindern, dann brauche ich das. Die Bauspa-

rer gebe ich nicht weg!“ 

 

Ihre Einnahmen schätzt sie auf 1450 Euro, blieben der vierköpfigen Familie also 650 Eu-

ro monatlich „zum Leben“ übrig. Aufgrund ihrer Verschuldung kann Elvira jedoch lediglich 

50 Euro pro Woche vom Konto beheben.  
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Auf die Frage, wie sie davon leben könne, meint Elvira: „Sparen. […] Aber ohne meine 

Schwester und meinen Vater würde ich es nicht schaffen!“ 

 

Ob sie Beihilfen beziehe oder Befreiungen beziehungsweise sonstige materielle oder 

immaterielle Unterstützungsleistungen erhalte? Lediglich von der Rezeptgebühr sei sie 

befreit, sagt Elvira. Ihr letzter Antrag auf Wohnbeihilfe sei mit Verweis auf ihr Einkommen 

aus einer geringfügigen Beschäftigung abgelehnt worden. Sie möchte jetzt aber neuer-

lich einen Antrag stellen, in der Hoffnung diese Beihilfe nun doch zu erhalten. Dass man 

unter bestimmten Umständen auch Anspruch auf Grundgebührenbefreiung haben könne, 

habe sie erst vor kurzem von einer Nachbarin erfahren.  

Die Kirche hätte sie vor einiger Zeit finanziell unterstützt – Elvira war mit der Miete im 

Rückstand. Ob sie wieder einmal auf diese Hilfe hoffen kann, weiß sie nicht. Generell 

scheint Elvira sehr schlecht informiert über diverse Sozialleistungen. 
 

2.2 Lebenssituation und eigenes Realitätsempfinden 
 
Wie kommt Elvira mit ihrer Situation zu Rande? „Schwer momentan. Mit den Kindern al-

leine – kein Vater da. Ich muss immer schauen, dass ich irgendwo arbeiten gehe, sonst 

würde ich es nicht schaffen!“  

 

Elviras Alltag ist geprägt von der ständigen Sorge ums Geld: „Du musst immer schauen, 

dass alles bezahlt ist und dass genug daheim ist.“ Im Mittelpunkt stehen für sie immer die 

Kinder. Ihre eigene Kindheit war geprägt von ständigem Verzicht. Überhaupt sei sie in 

sehr schwierigen Verhältnissen aufgewachsen – mit 14 sei sie dann von zu Hause weg. 

Kontakt habe sie heute nur zu ihrem Vater und ihrer Schwester, aber auch das war nicht 

immer so. Von ihrem Bruder höre sie so gut wie nie etwas. Auch die Beziehung zu ihrer 

Mutter sei nicht allzu gut: „Wir sind zwei verschiedene Charaktere und wir haben nie zu-

sammen gepasst.“ 

Ihre Familiengeschichte hat sichtbare Spuren hinterlassen. Seit der Pubertät leidet Elvira 

an Depressionen. Früher, noch vor den Kindern, war sie deswegen in stationärer Behand-

lung. Heute nehme sie Antidepressiva und Schlaftabletten damit es ihr besser geht. Sie 

möchte davon wegkommen – aber das sei nicht so einfach.  
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Die wichtigste Unterstützung erhält Elvira von ihrem Vater und ihrer jüngeren Schwester. 

Obwohl ihre Schwester selbst nur 1000 Euro im Monat verdiene, gehe sie zweimal im 

Monat einkaufen für Elvira und ihre Kinder. Auch der Vater unterstütze sie wo es geht: 

„Das Brot bäckt mir schon mein Papa, weil es einfach zu teuer ist. Und meine Kinder es-

sen so gerne Brot. Aber Brot kaufen? Das könnte ich mir nicht leisten.“ Darüber hinaus 

habe er auch schon Spendenaktionen für seine Tochter gestartet – einmal habe sie sogar 

200 Euro bekommen. Sie müsse sich auch das Einkaufen einteilen: „Dreiviertel kaufe ich 

beim Hofer ein und was ich beim Hofer wirklich nicht so mag – zum Beispiel die Wurst – 

die kaufe ich wo anders. Ich muss mir das einteilen, wo ich einkaufen gehe.“ Es gebe 

auch Tage, wo sie nicht genug zu essen daheim habe: „Aber da habe ich Gott sei Dank 

meinen Papa oder meine Schwester. Ich schaue immer, dass der Kühlschrank voll ist – 

immer.“ Unterstützung erhalte sie auch von einem Bekannten: „Joghurt brauche ich nicht 

kaufen. Da kenne ich jemanden, der dort arbeitet. Das bekommen wir Gott sei Dank, weil 

meine Kinder oft zwei oder drei Joghurt am Tag essen.“ 

 

Etwas besser ginge es ihr, seit sie hier in der neuen Wohnung ist: „Ich hatte vorher eine 

65-Quadratmeter-Wohnung. […] Da hatte ich ein Kinderzimmer – das war eine Katastro-

phen-Wohnung! Die Siedlung war eine Katastrophe. Die haben meine Kinder angespuckt 

und alles Mögliche. Da musste ich weg.“ 

Jetzt sei das wesentlich besser – die Wohnung habe zwei Kinderzimmer, vor dem Haus 

befindet sich ein Spielplatz. Natürlich habe aber auch diese Wohnung ihre Nachteile. Die 

Eingangstür der Wohnung hat Elvira mit einer Decke „abgedichtet“ – zwischen dem Bo-

den und der Tür klafft ein riesiger Spalt. Die Genossenschaft wolle sich die Reparatur 

nicht leisten, sie selbst könne es nicht. Spätestens im Winter werde dieser Missstand 

aber „ins Geld gehen“, denn die Heizkosten werden zweifelsohne steigen. Auch beim 

Möblieren der Wohnung war sie auf fremde Hilfe angewiesen: “Die Wohnungseinrichtung 

ist von Schwester, Papa, Bruder. Mein Bruder ist umgezogen und alles, was er nicht mehr 

gebraucht hat, habe ich genommen.“ 

 

2.3 Gesellschaftliche Teilhabe 
 
Mit Stigmatisierung sei sie schon öfter konfrontiert worden, sagt Elvira, sie wisse was es 

heißt, „abgestempelt“ zu werden. Von der Nachbarschaft zum Beispiel: „Von gewissen 



 
 
IBE – Wie Armut lebt: Lebenslagen am finanziellen Existenzminimum in OÖ  

 - 17 - 

Leuten kannst du dir anhören ‚Du hast eh drei Kinder – da musst du eh genug Geld ha-

ben!‘ Aber was Kinder kosten, versteht kein Mensch.“  

 

Auch bei Behördengängen habe sie schon negative Erfahrungen machen müssen: „Da 

braucht man nur auf das Sozialamt oder Magistrat hingehen. Tut mir leid, dass ich das 

jetzt sage, aber es ist so. […] Am Sozialamt? Da habe ich schon zu schreien begonnen. 

[…] die glauben, nur weil du drei Kinder hast und die Alimente vom Staat bekommst, dass 

du genug Kohle hast. Das ist aber nicht so. […] Die schicken dich weg, ohne dass sie 

sich irgendetwas anschauen. Da habe ich so zu schreien begonnen. Normalerweise darf 

man das nicht, aber ich habe das nicht ausgehalten. Das geht bei mir nicht!“ 

 

Ob sie schon einmal Urlaub gemacht hat? „Nein. Noch nie. […] Letztes Jahr war ich mit 

meiner Schwester drei Tage in Kärnten bei meiner Oma.“ Ein Urlaub wäre auch aufgrund 

der Einschränkung ihrer Mobilität schwierig: „Kein Führerschein, kein Auto – da müsste 

ich mit dem Zug fahren oder irgendwas. Das kostet ja auch was. Das kostet alles Geld.“ 

 

Ganz allgemein sei ihre Freizeitgestaltung dem Diktat des leeren Geldbeutels unterworfen 

– immer müsse sie „aufs Geld schauen“: „Wann gehe ich schon ins Freibad? Zweimal im 

Jahr – das könnte ich nicht öfter. […] Mit drei Kindern, wenn du da ins Freibad gehst – ein 

Eis oder Pommes […] das ginge nicht. Mit einem Kind geht das ja noch so halbwegs, 

aber mit drei?“  

Ihre Freizeit verbringe sie meistens mit ihrer Nachbarin – am Spielplatz mit den Kindern 

oder bei einem Stadtbummel. Die Jause und Getränke werden immer mitgenommen – 

alles andere wäre zu teuer. Auch die Fahrt mit öffentlichen Verkehrsmittel ist für Elvira zu 

teuer: „Zum Beispiel  fahre ich so selten mit dem Bus. Ich gehe überall zu Fuß hin – über-

all. Weil wenn ich mir denke der Bus kostet 1,60 – das sind hin und retour über drei Euro. 

Das spare ich mir lieber und gehe überall zu Fuß hin.“ 

 

Auch wenn Elvira den alltäglich Stress von ihren Kindern fern halten möchte, spüren die-

se natürlich den Leidensdruck der Mutter: „Die Große ist so gescheit, dass sie sogar zur 

Mittleren sagt: Die Mama kann sich das nicht leisten.“ Damit sie den Kindern mehr ermög-

lichen kann, nimmt sie viel in Kauf: „Ich gehe sogar Plasma spenden, damit ich 20 Euro 

habe. […] Jede erste Woche darf man einmal gehen und jede zweite Woche zweimal.“ 
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Ob sie wirklich so häufig spenden würde? „Ja. Mein Papa sagt, dass ich gar nicht mehr 

gehen dürfte, weil es mich nachher immer voll zusammenhaut. Ich liege dann fast den 

ganzen Tag, weil es mir so dreckig geht, aber das ist mir wurscht.“ 

Mit wem sie über ihre Situation und ihre Probleme reden kann? „Mit meiner Nachbarin 

oder meine Schwester. […] meine Schwester ist für mich wie eine beste Freundin. Durch 

das, dass wir acht Jahre gar keinen Kontakt hatten und frisch den Kontakt aufbauen 

mussten, habe ich sie neu kennen gelernt.“ 

 

Was für sie Lebensqualität bedeutet? „Dass es meinen Kindern gut geht“, meint Elvira 

nach kurzem Nachdenken. Auf die Frage, ob sie ein persönliches Lebensmotto habe, 

meint Elvira: „Nein habe ich keines. Das ist schon vorbei. Bei mir sind momentan das 

Wichtigste die Kinder – dass es denen gut geht. Das andere kommt.“ 

 

2.4 Zukunftserwartungen, Träume und Wünsche 
 
Elvira ist derzeit in Karenz. Noch. Denn in wenigen Wochen wird sie kein Kinderbetreu-

ungsgeld mehr bekommen. Wie es dann weitergehen wird? „Keine Ahnung. Ich hätte jetzt 

die Möglichkeit, dass ich als Filialleiterin anfangen kann, aber mit den Kindern geht das 

nicht.“ 

 

Lediglich die älteste Tochter hat derzeit einen Kindergartenplatz. Vor kurzem wurde sie 

vom Vater aus dem Kindergarten entführt – und will seither nicht mehr hingehen: „Die 

Große hat damals alles mitbekommen […] ich muss in eine psychische Betreuung mit ihr 

gehen, weil es sonst nicht geht. […] seit sie ihn gesehen hat, geht sie nicht hin. Da dreht 

sie durch – sie hat mir das ganze Kinderzimmer zerstört.“ Die zweite Tochter ist zwar im 

Kindergarten angemeldet, Platz gebe es im Moment aber keinen. Und auch der Jüngste 

wird im September keinen Platz bekommen: „Der Bub wird mir im September nicht im 

Kindergarten genommen, weil er noch keine drei Jahre ist. Obwohl er komplett rein ist. 

[…] Tagesmutter kann ich mir nicht leisten.“  

 

Gefragt nach ihren Träumen und Wünschen, sagt Elvira: „Schuldenfrei, Arbeit, Platz für 

die Kinder. Bei mir sind das Wichtigste sowieso die Kinder. […] ich will nur, dass es ihnen 
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gut geht. Dass sie nicht so eine Kindheit haben wie ich. Ich will meinen Kindern, wenn sie 

mal fragen ‚Mama darf ich das haben?‘ – das auch mal kaufen können.“  

 

Im Mittelpunkt von Elviras Leben stehen die Kinder. Es bleibt ihr wenig Zeit, sich über ihre 

Zukunft Gedanken zu machen, sich nach den eigenen Wünschen zu fragen. Und so wirkt 

sie ratlos, wenn sie über Zukünftiges spricht. Die Frage nach den Vorstellungen zur eige-

nen Pension bleibt unbeantwortet. 

 

2.5 Anregungen und Verbesserungsvorschläge 
 
Was wäre nun aber notwendig, um Elviras Situation zu verbessern? Die Frage, was sie 

machen würde, wenn sie 1000 Euro bekäme, irritiert Elvira: „Vom Arbeiten her? Ge-

schenkt? Wenn die auf das Konto kommen oder zu mir?“ Auf alle Fälle würde sie das 

Geld sparen, um möglichst bald schuldenfrei zu sein und wieder Geld beheben zu kön-

nen. Um den Kindern Kleidung zu kaufen, um die notwendige Reparatur der Eingangstür 

in Auftrag geben zu können.  

 

Auf die Frage, welche drei Wünsche sie einer guten Fee anvertrauen würde, meint Elvira: 

„Ein Lottogewinn, damit ich schuldenfrei wäre, dass die Kinder alles hätten […] Arbeit, 

Platz für die Kinder. Das einfach alles passt.“ 

 

Welche Maßnahmen zur Vermeidung von Armut sie als Österreichs Sozialministerin set-

zen würde? „Mehr Kindergartenplätze, damit alleinstehende Mütter arbeiten gehen kön-

nen. Was machen Mütter, die nur zwei Jahre in Karenz sind – was machen die mit den 

Kindern? Die können nicht arbeiten gehen – nichts. So wie es zum Beispiel bei mir ist – 

ich muss jedes Mal schauen, dass ich jemanden für die Kinder habe – jedes Mal!“ 

Um sich das Leben leisten zu können, braucht Elvira Arbeit. Um arbeiten zu können, 

braucht sie Kinderbetreuung, die wiederum Geld kostet. Ein Teufelskreis, den es zu 

durchbrechen gilt. 

 

Darüber hinaus würde sie sich für die Gleichstellung von Frau und Mann einsetzen, denn: 

„Es gibt schon genug Berufe, wo die Frauen genau so viel arbeiten müssen wie die Män-

ner und bekommen aber weniger bezahlt – das ist unfair! Nur weil sie Frauen sind. Das 
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würde bei mir auch geändert. Was gäbe es noch? […] dass sich Väter so hinausschlei-

chen können! Die machen sich ein schönes Leben, obwohl Kinder da sind. Da würde ich 

glaube ich auch etwas machen, weil es einfach unfair ist.“ 
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3 „Dass es so wenig wird, habe ich mir nicht vorstellen kön-
nen!“  
Maria: 64 Jahre, alleinstehende Pensionistin 

 
Interviewsituation: 

Schauplatz des einstündigen Gesprächs mit Maria ist die Wohnung ihres ehemaligen 

Gatten. Jene, die sie bis zur Scheidung gemeinsam bewohnt haben. Die Notsituation ei-

nes ihrer vier Kinder habe sie vorübergehend wieder dorthin zurückgeführt, wo sie vor 16 

Jahren ausgezogen ist, sagt Maria. Aber es sei nicht die erste schwierige Situation, die 

sie in ihrem Leben habe bewältigen müssen. Während des Interviews ist die freundliche 

Pensionistin sehr offen. Einige Fragen allerdings gehen ihr nahe und in manchen Augen-

blicken bemüht sich Maria vergeblich ihre Tränen zu unterdrücken.  

 
Darstellung 3-1: Übersicht „Maria“: 64 Jahre, alleinstehende Pensionistin 
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„Ich hätte eh bis 60 arbeiten 
können. Aber ich habe ge-
sagt: Nein. Ich bin mit weni-
ger zufrieden.“ 

 
► Alter: 64 Jahre 
► Familienstand: geschieden 
► Personen im Haushalt: alleinstehend 
► Kinder: 4 (2 Töchter, 2 Söhne) 
► Wohngegend: städtischer Bereich 
► Wohnungsgröße: 32 m2 
► Schul- und Berufsbildung: Pflichtschule, Lehre mit Lehrab-

schlussprüfung 
► (Berufs-)Tätigkeit: Pensionistin 
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monatliches Haushalts- 
nettoeinkommen 
 
 
angegebene monatliche 
Fixkosten 
 
 
 
Beihilfen, Befreiungen, etc. 

 
► Pension: 834 € 
 
 
 
► Miete: 230 € 
► Strom: 25 € 
► Fernwärme: 25 € 
► Medikamente: 30 € 
 
 
► keine 
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„Die Not macht einen dann 
erfinderisch!“ 

► Unabhängigkeit und Freiheit steht im Vordergrund 
► Umstellung von Arbeitsleben auf Pension schwierig, Um-

stellung der Lebenssituation (z.B. kleinere Wohnung) 
► Einschränkung in verschiedenen Lebensbereichen (z.B. 

Verkauf des Autos) 
► Überlebensstrategie (z.B. Einkauf in Discounter) 
► Genügsamkeit 

Zu
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nft
 

 
„In Ruhe und Frieden und 
nicht, dass du mit den gan-
zen Einbrüchen immer 
Angst haben musst.“ 
 

► eigene Gesundheit und das Wohlbefinden der Familie steht 
im Vordergrund 

► Zukunftsängste 
► Wunsch nach Ruhe und Frieden 

An
sa

tzp
un
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Absicherung 
► finanzielle Absicherung von Randgruppen 
► Beschäftigungsmöglichkeiten 
► Negativsteuer für PensionistInnen  

 

3.1 Äußere Lebensumstände 
 
Maria ist 64 Jahre alt und seit acht Jahren Pensionistin. Vor nunmehr 17 Jahren hat sie 

sich scheiden lassen. Seit ihrem Pensionsantritt lebt die vierfache Mutter, vierfache 

Großmutter und zweifache Urgroßmutter alleine in einer 32 Quadratmeter großen Woh-

nung im städtischen Bereich. Davor hatte sie eine größere Wohnung. Die sie sich dann 

aber mit einer Pension von 834 Euro nicht mehr hätte leisten können: „Ich habe mir extra 

eine kleinere Wohnung genommen wie ich in Pension gegangen bin.“ 

Im Moment lebt Maria allerdings in der Wohnung ihres Exmannes: „Das ist ja das Makab-

re an der Situation – nach 16 Jahren komme ich wieder da her.“ Der Grund? Nun, ihr äl-

tester Sohn hätte dringend eine Unterkunft gebraucht und wie schon so oft habe sie ihm 

zur Seite stehen wollen und ihm deshalb ihre Wohnung angeboten. Vorübergehend ver-

steht sich. Bis der Sohn also was Neues finden würde, bliebe sie eben bei ihrem Exmann 

wohnen. Ob sie sich dessen Wohnung nun teilen würden? „Ja, mein Exmann wohnt auch 

hier. Wir machen aber beide was wir wollen. Ich bin eben nur gezwungen, dass ich hier 

bin, aber wir sind ja nicht böse aufeinander.“  

 

Maria wirkt sehr freundlich – die angebotene Tasse Kaffee nimmt man gern und dankend 

an. Die 64Jährige ist das was man als „junggeblieben“ bezeichnet. Jeans und Pullover 
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lassen ihre Sportlichkeit erkennen. Im Laufe des Gesprächs erwähnt sie beiläufig, dass 

sie regelmäßig skaten gehe. Maria redet gerne und meint, dass sie oft zu viel erzähle. 

Manchmal wirkt sie dabei etwas hektisch und meint dann, dass sie immer öfter Dinge 

vergesse. Zunächst nicht ganz nachvollziehbar, erzählt sie dann aber, dass sie einen 

Schlaganfall erlitten und sich bis heute nicht vollständig davon erholt habe. Dazu sei dann 

als Folge einer Borreliose auch noch eine Herzmuskelentzündung gekommen. Deswegen 

wäre sie nun dauerhaft auf Medikamente angewiesen. Dennoch wirkt Maria recht robust 

und erweckt den Eindruck, sich nicht so leicht unterkriegen zu lassen. Sie ist kämpferisch 

und selbstbewusst. Und es liegt wahrscheinlich an diesem Charakter, warum sie ihre 

schwierige (finanzielle) Lebenssituation so gut im Griff hat. 

 

Ihr heutiges Leben muss die Pensionistin nach rund 37 Versicherungsjahren mit einer 

Pension von 834 Euro bestreiten: „Das ist meine Eigenpension. Die habe ich mir selber 

verdient. Ich habe vier Kinder groß gezogen und habe nebenbei immer gearbeitet und da 

war ich immer angemeldet.“ Neben ihrer Pension habe sie kein weiteres Einkommen. Seit 

der Scheidung sei sie daran gewöhnt, recht sparsam leben zu müssen. Ob ihr Exmann 

auch schon in Pension sei? „Ja, aber der war Beamter. Dem geht es nicht schlecht. Dem 

ist es auch in den 16 Jahren wie ich nicht da war nicht schlecht gegangen.“ Ob sie wisse, 

wie viel Pension er erhalte? „1400 Euro.“ 

 

Gearbeitet habe sie immer – in den Jahren der Kinderbetreuung natürlich nur Teilzeit. 

Nach ihrer kaufmännischen Lehre war Maria lange Jahre im Verkauf tätig. Danach hat sie 

bei einer Tageszeitung gearbeitet. Vor ihrer Pension habe sie immer zwischen 16.000 

und 17.000 Schilling verdient. Es war deshalb ein Schock, nach so vielen Arbeitsjahren 

so wenig Pension zu erhalten: „Das war natürlich schrecklich! Aber ich habe ja gewusst, 

dass ich nicht so viel bekomme. Mir war es trotzdem wichtiger, dass ich aufhören kann, 

weil ich nicht mehr so gesund war. Ich habe mir gedacht: Ich bin eh so genügsam. Was 

brauche ich denn? […] Aber dass es so wenig wird, habe ich mir nicht vorstellen können. 

[…] Die Jahre, die ich mehr gearbeitet hätte, wäre ich vielleicht früher gestorben. Man 

rechnet anders, wenn mal älter wird. […] mehr Lebensqualität und Zeit mit den Kindern. 

Das ist mir wichtiger. Ich habe nichts vom Geld, wenn ich dann krank in Pension gehe. So 

war ich wenigstens noch drei Jahre gesund.“ 
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Ihre monatlichen Fixkosten belaufen sich auf etwa 300 Euro. Für ihre Genossenschafts-

wohnung zahlt sie 230 Euro Miete, 20 Euro für Strom und 25 Euro für Fernwärme. Dazu 

kommen noch die Medikamente, die sie aufgrund ihrer Herzmuskelentzündung und des 

Schlaganfalles regelmäßig einnehmen muss. Auch die würden monatlich rund 30 Euro 

kosten.  

 

Ob sie Anspruch auf Beihilfen, Befreiungen oder sonstige Unterstützungsleistungen ha-

be? „Nein habe ich nicht. Da bin ich nämlich gerade drüber – über den Ausgleichsricht-

satz.“ Auch Wohnbeihilfe bekomme sie keine. Ein Umstand über den sie sichtlich verär-

gert ist: „Da habe ich einmal angesucht – das ist sich gerade nicht ausgegangen. Diejeni-

gen kommen am blödesten dazu, wo es sich gerade nicht ausgeht – die gerade an der 

Grenze sind. Das wollte ich eigentlich nie, deswegen habe ich ja immer gearbeitet und 

geschaut, dass ich eine Eigenpension habe. Dabei ist es fast gescheiter, wenn man 

nichts tut oder schwarz arbeitet und dann eine Ausgleichszulage kriegt. Da hat man ei-

gentlich mehr Begünstigungen als so.“ 

 

3.2 Lebenssituation und eigenes Realitätsempfinden 
 
Wie geht es ihr angesichts dieser finanziellen Engpässe? Seit dem Pensionsantritt sei es 

schwierig. Einmal habe deswegen sogar eine Tageszeitung über sie berichtet: „Ich war 

sogar einmal in der Krone, weil ich mich da auch schon aufgeregt habe […] Damals hatte 

ich auch mein Enkelkind bei mir, weil meine Tochter gestorben ist und der Vater hat ihn 

mir einfach vor die Tür gestellt, weil es ihn nicht mehr interessiert hat. Wie es halt ist mit 

den Kindern in der Pubertät, wo es Probleme gibt. Da hatte ich auch noch meinen Enkel. 

Der ist Halbwaise […] das ist ein Witz – der hat eine Waisenrente von 97 Euro!“ 

Trotz allem sei sie für ihre Familie schon öfter der „rettende Engel“ gewesen. So habe sie 

etwa kurz nachdem ihre Tochter verstorben sei, vor Gericht um ein wenig Geld für ihren 

Enkel streiten müssen. Zur Überbrückung der schwierigsten Phase habe sie damals eine 

einmalige Unterstützung der Stadt in der Höhe von 300 Euro bekommen. Unterstützt ha-

be sie dabei ein Vertreter der ÖGB-Pensionisten: „Normalerweise mag ich das nicht. Ich 

gehe nicht betteln, aber da ist es um den Buben gegangen. Weil wenn er das braucht und 

ich ihm das nicht kaufen kann.“ 
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Auf die Frage, ob der Zeitungsartikel etwas bewegt hätte, meint die politisch sehr interes-

sierte Maria: „Gar nichts. Da war ja damals die Schwarz-Blaue-Regierung und die haben 

ja alles ignoriert was die Menschen an Wünschen und Vorstellungen haben. Noch dazu 

bin ich bei den ÖGB-Pensionisten und wir haben die Chance, Resolutionen einzubringen 

[…] In der Zeit wo die Schwarz-Blaue-Regierung war, kann man sagen, dass sie es nicht 

einmal ignoriert haben, sondern die haben es nicht einmal gelesen glaube ich. Das sind 

aber Pensionistenwünsche aus allen Bundesländern.“ 

 

Ihr Enkel habe heute eine eigene kleine Wohnung, aber auch jetzt brauche er noch 

manchmal Hilfe. Maria freut sich deshalb jedes Mal darauf, wenn sie die doppelte Pensi-

on erhält, denn dann kann sie großzügig sein: „Wenn ich doppelte Rente bekomme, sonst 

geht es eh nicht. Das geht nur wenn die Doppelte ist, dass ich was weggeben kann. Bis 

zur nächsten Doppelten ist das eh aufgebraucht.“ Das Wichtigste in ihrem Leben sei eben 

das Wohlbefinden ihrer Familie.  

 

Zwar kommt Maria mit ihrem Einkommen zurecht, weil sie seit jeher ein genügsamer 

Mensch gewesen sei – sparen könne sie aber nichts und auf vieles müsse sie verzichten. 

So hat Maria beispielsweise ihr Auto verkauft, weil es einfach nicht mehr leistbar war: 

„Aber das fehlt mir am wenigsten. Ich war ein Zweckautofahrer. Ich habe mir immer ein 

Gebrauchtes gekauft. Wenn ich mal eines brauche, leiht es mir auch meine Tochter.“ 

Wirklich schlimm aber sei es, wenn unvorhergesehene Rechnungen zu zahlen wären, 

denn das sei mit diesem Einkommen nicht möglich. In so einem Fall müsse sie ihr Konto 

überziehen. „Wenn es sich nicht ausgeht, habe ich auch schon mal überzogen, wenn was 

passiert. Aber ich bin schon so lange bei meiner Bank und die wissen, dass das in zwei, 

drei Monaten wieder weg ist. Das nutze ich schon aus, weil manchmal eine Zahlung 

kommt, die du sofort zahlen musst – gerade bei Reparaturen. Wenn ich weiß – in zwei 

Monaten bekomme ich die doppelte Rente, dann überziehe ich. Spätestens wenn ich die 

Rente bekomme, ist das wieder abgedeckt.“  

So gehe sich halt alles von einem auf das andere mal aus – passieren aber dürfe nichts. 

Situationen wie die mit ihrem Enkel belasten Maria, denn sie möchte ihm helfen und zur 

Seite stehen. In manchen Situationen wird dann auch der Großvater zur Kasse gebeten: 

„Da hat mir dann aber mein Exmann geholfen. […] Ich bin ja nicht alleine Oma, es ist ja 

eh der Opa auch da.“ 
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Zwar habe sie heute natürlich nicht mehr so viel Geld wie früher, brauche aber auch we-

niger. Früher habe sie allein für die Arbeit viele verschiedene Outfits gebraucht. Das falle 

heute alles weg. Und sie schaue sich nach günstigeren Alternativen um: „Ich habe früher 

viel genäht und mache das auch heute noch – nur sehe ich nicht mehr so gut, das geht 

nicht mehr so gut. Aber da drüben ist ein Tauschshop. Da habe ich mir schon öfter ganz 

billige Sachen gekauft – die haben ganz tolle Sachen. Da habe ich mir mal ein Seiden-

kleid von Allen Barkley gekauft. Das hatte ich sicher fünf Jahre. Wenn ich es nicht verwa-

schen hätte, hätte ich das sicher heute noch. […] Ich brauche aber heute nicht mehr so 

viel Gewand. Jogging Hose, Jeans, Leiberl – mehr brauche ich nicht.“ 

 

Auch bei den Lebensmitteln habe sie ihre eigene Strategie entwickelt: „Da schaue ich 

halt, dass ich zum Hofer gehe. Da kannst du nur mehr zu den Discountern gehen, weil wo 

anders kannst du ja gar nicht mehr hingehen. Wenn ich zum Spar oder Billa gehe, schaue 

ich immer, weil die Artikel zum halben Preis haben, wegen dem Ablaufdatum – das kaufe 

ich auch.“ Die Not mache einen erfinderisch, meint sie: „Ich kaufe mir im Kaufhaus Pro 

jetzt immer die Wurstreste – die sind im Pro immer frisch und da kann man super Ha-

schee machen. Da zahle ich die Hälfte von dem, was ich normal zahlen würde. Die Not 

macht einen dann erfinderisch! Das war ja auch bei unseren Leuten nach dem Krieg – die 

haben mit wenig Mittel viel machen können.“ 

 

Mit 400 Euro kalkuliert Maria ihre monatlichen Ausgaben für Lebensmittel: „Ich weiß ja, 

was ich jeden Monat habe und ich weiß auch was ich ausgebe. Das ist immer gleich – 

ganz selten, dass ich mal was anderes kaufe. Ich sage nicht, dass ich am Tag nur so viel 

ausgeben darf – ich weiß ich habe die 400 und das ist meine Richtlinie. In der Woche ei-

nen Hunderter und mit dem komme ich aus.“  

 

In Bezug auf die Lebenssituation und das eigene Realitätsempfinden wird abschließend 

angemerkt, dass die durchwegs positive und beschwichtigende Darstellung ihrer Lebens-

lage wohl mit dem ständigen Aufruf zur Genügsamkeit zusammen hängt. Dies ist mögli-

cherweise auch darauf zurückzuführen, dass Maria selbst in sehr armen Verhältnissen 

aufgewachsen ist. Ihre Mutter wurde durch den Krieg zur Witwe und musste ihre beiden 

kleinen Töchter ernähren. Durch die Berufstätigkeit ihrer Mutter musste Maria sehr früh 

Verantwortung übernehmen und auf „den eigenen Beinen stehen“. Während der Nach-
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kriegszeit war Genügsamkeit „das Gebot der Stunde“. In einigen Phasen des Gesprächs 

mit Maria gewinnt man den Eindruck, als würde sie in ihrer jetzigen finanziellen Situation 

Überlebensstrategien von damals anwenden. So betont sie mehrmals, dass sie schon 

immer ein genügsamer Mensch war und für sich selbst nicht viel brauche. Ihre eigenen 

Bedürfnisse stellt sie oft in den Hintergrund. Es scheint, als wäre eine extrem kleine Woh-

nung, der Verkauf des Autos, das Unvermögen unerwartete Rechnungen zu begleichen, 

keine Einschränkung und würde keine verminderte Lebensqualität bewirken.  

 

3.3 Gesellschaftliche Teilhabe 
 
Gefragt, ob sie aufgrund ihrer Situation schon einmal mit Stigmatisierung konfrontiert ge-

wesen sei, antwortet Maria: „Ich nicht, aber bei meiner Tochter habe ich das gesehen.“ 

Maria beginnt zu weinen. „Die war Alleinerzieherin und da bin ich mit ihr mitgegangen, 

weil sie sich schon nirgends mehr hingetraut hat. Das vergesse ich auch nicht. Heute ist 

es ja anders am Magistrat, aber damals waren wirklich noch so alte Beamte, die geglaubt 

haben, dass sie die Könige oder was weiß ich sind da drinnen. […] Das hat meine Toch-

ter nicht vertragen – da war sie fertig.“ Ihr selbst sei das noch nie passiert: „Nein. Ich kann 

mich schon wehren. Ich habe das schon früher gekonnt. Meine Mutter war eine Kriegs-

witwe und wir waren viel alleine. Da waren wir natürlich auch selbstständiger als andere 

Kinder. Zu mir hat mal jemand gemeint, dass ich frech bin – damals war es ja schon 

frech, wenn du eine andere Meinung als ein Erwachsener hattest. […] Ich habe mir halt 

etwas sagen getraut. […] Das hat sich halt meine Tochter nicht getraut, weil sie sich viel-

leicht auch zu gut war – ich weiß es nicht.“ 

 

Ihre Sorgen und Probleme würde sie meistens ihrer Tochter anvertrauen. Dinge, die ihre 

Kinder betreffen würde sie mit ihrem Exmann besprechen. Ob sie Freundschaften außer-

halb der Familie pflege? „Ja. Im Pensionistenverband. Ich helfe auch mit, wenn wieder 

irgendwo ein Fest ist und da kochen wir Frauen miteinander. Wir Frauen machen die Ar-

beit – muss ja auch wer machen.“ 

Darüber hinaus hat Maria zahlreiche Hobbies: „Ich tue gerne Rad fahren, ich skate auch 

noch. Das tue ich gerne – hauptsächlich in der Natur. Meine Tochter nimmt mich auch oft 

mit und da fahren wir viel herum.“ 
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Am liebsten verbringe sie ihre Zeit mit der Familie. Auf Urlaub fährt Maria selten. Das letz-

te Mal sei sie vor zwei Jahren mit ihrem Enkel am Ossiacher See gewesen. Dort habe sie 

um 40 Euro die Woche einen Wohnwagen mieten können.  

 

3.4 Zukunftserwartungen, Träume und Wünsche 
 
Wie stellt sich Maria ihr Leben in den kommenden Jahren vor? Sie überlegt kurz und 

meint dann: „In Ruhe und Frieden und nicht, dass du mit den ganzen Einbrüchen immer 

Angst haben musst. Sogar bei meinem Mann hier ist schon eingebrochen worden – wir 

waren nur einkaufen. […] Wenn ich mich nicht mehr in meiner Wohnung wohl fühle oder 

Angst haben muss, dass ich in der Nacht aufwache und Fremde in der Wohnung sind – 

das meine ich. Noch dazu wenn man älter wird – man kann sich ja gar nicht wehren.“ 

 

Mit welchen drei Wünschen würde sich Maria an eine gute Fee wenden? „Dass ich wie-

der gesund bin und keine Tabletten nehmen muss. Dass meine Kinder glücklich sind, weil 

es mir dann auch gut geht. Recht alt will ich nicht werden, aber 80 Jahre schon.“ 

Vorgesorgt habe sie vor allem in Bezug auf das Wohnen: „Das ist eine Wohnung, die ich 

mir auch noch leisten kann, wenn ich Betreuung brauche. Sie haben zwar eh schon wie-

der geredet, dass sie alles teurer machen wollen – den Strom und die Miete. Heute habe 

ich gelesen, dass der Bartenstein mit einer Energiekostensteigerung droht.“ 

 

Doch macht sich Maria auch Sorgen, was die nächsten Jahre so bringen werden: „Was 

ich auch fürchte, wenn wir älter werden, ist das mit der Pflege – das wird einmal eine Kri-

se. Wir veralten immer mehr und es wird irgendwann mehr Alte als Junge geben. Und so 

teuer wie jetzt alles wird! Wenn das so weiter geht, wird es mir nicht mehr sehr lustig sein 

– auch wenn ich noch so genügsam bin. Wenn ich jetzt schon das Doppelte als noch vor 

ein paar Jahren zahle und dann vielleicht das Dreifache! Und die Pension aber nicht 

nachgezogen wird. Das war ja auch wieder eine Husch-Pfusch-Aktion. Das muss man ja 

dazu sagen. Das ist das. Obwohl ich mir das verdient habe und dachte, dass es für mei-

nen Alltag reicht, dass man dann nicht auskommt.“ 

 

Gefragt, was für sie persönlich Lebensqualität bedeute, meint Maria: „Für mich ist Le-

bensqualität, wenn ich wieder ein ruhiges Leben habe und alles so machen kann, wie ich 
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will und mich nach nichts richten brauche. Dass ich so viel Freiheit habe. Das ist jetzt ein 

wenig eingeschränkt, aber wenn ich wieder meine Wohnung habe, werde ich das wieder 

voll genießen.“ 

 

Gibt es ein Lebensmotto, das ihr in schwierigen Situationen Kraft gibt? „Habe ich schon 

einmal gehabt. Jetzt hat sich das wieder etwas geändert. Momentan bin ich nur froh, 

wenn das alles wieder vorbei ist – diese fliegende Geschichte. Und wie gesagt – die Kin-

der. Das ist das Wichtigste. Das ist für eine Frau glaube ich überhaupt – wenn es den 

Kindern gut geht, wenn sie glücklich sind.“ 

 

3.5 Anregungen und Verbesserungsvorschläge 
 
Auf die Frage, was sie machen würde, wenn sie jetzt 1000 Euro geschenkt bekäme, 

meint sie ohne zu zögern: „Gar nichts. Das würde ich anlegen als Reserve.“ Denn im 

Moment komme sie gut zurecht. 

 

Was sie umsetzten würde, wenn sie in der Lage wäre, Entscheidungen als Sozialministe-

rin zu treffen? Maria, die sich auch aktiv im Pensionistenverband engagiert, weiß sofort, 

welche Maßnahmen sie zur Vermeidung von Armut setzen würde: „Es ist ein Phänomen, 

dass die, die nichts haben und durch irgendwelchen Roste gefallen sind auch nichts be-

kommen und auch nicht aufscheinen. Wenn ich mir die Obdachlosen anschaue! […] In so 

einem zivilisierten Land – ich glaube dass es sogar schon das fünft reichste der Welt ist – 

dürfte es nicht sein, dass solche Menschen auf der Straße betteln müssen. Diese Leute 

sind ja eh so genügsam. Ich kaufe mir zwar nicht jedesmal die Kupfermuckn, aber ich 

gebe ihnen einen Euro, wenn ich einen übrig habe. Ich kann das auch nicht immer, aber 

meistens um den ersten herum bin ich großzügig. Wenn die 200 oder 300 Euro bekämen, 

wären die schon zufrieden. Das ist eine Schande, dass die so herum betteln müssen.“  

 

Welche Vorschläge sie habe, um solche Lebenslagen zu verbessern: „Manchmal wäre 

einfach nur eine Beschäftigung gut für sie. Es ist eh nicht leicht.“ Gefragt, was sie speziell 

für PensionistInnen umsetzen würde, meint sie: „Auf alle Fälle für die Pensionisten, die 

keine Steuer zahlen, dass die wenigstens auch die Negativsteuer bekommen. Wie bei 

den Arbeitnehmern – gleiches Recht für alle! Weil ein Arbeitnehmer, der keine Steuer be-
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zahlt, bekommt die Negativsteuer – da bekommt er wenigstens am Jahresende etwas 

zurück. Aber ein Pensionist bekommt nichts zurück – ich mache gar keinen Jahresaus-

gleich mehr, weil ich sowieso nichts bekomme.“  

 

An Gerechtigkeit würde sie nicht mehr glauben: „Die einen tun nichts und es geht ihnen 

auch nicht schlecht. […] Gerecht? Gerechtigkeit gibt es nicht auf der Welt. Da kannst du 

nichts machen. Alles, was von den Menschen regiert wird, ist anfällig für Fehler.“ 
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4 „Wenn da eine Lücke da ist, wird sie gestopft. Dafür geht 
aber irgendwo anders eine auf.“  
Sabine: 38 Jahre, alleinerziehend, in Privat-Konkurs 

 

Interviewsituation: 

Das Gespräch mit der 38-jährigen Alleinerzieherin Sabine dauert über eine Stunde. Es ist 

ein sonniger Tag, man sitzt im Garten zusammen. Zwei von Sabines Kindern sind auch 

da und spielen – die älteste Tochter ist noch in der Schule. 

Obwohl es Sabine oft nicht leicht fällt, will sie alle Fragen beantworten. Sie wirkt aufge-

wühlt und bricht immer wieder in Tränen aus. Sie habe selbst nicht geglaubt, dass ihr das 

Interview so schwer fallen würde – aber sie rede halt nicht oft über sich selbst. Um sich zu 

beruhigen, raucht Sabine eine Zigarette nach der anderen.  

 
Darstellung 4-1: Übersicht „Sabine“: 38 Jahre, alleinerziehend, in Privat-Konkurs 
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„Die Mütter bräuchten viel 
mehr Anerkennung!“ 

 
► Alter: 38 Jahre 
► Familienstand: geschieden/alleinerziehend 
► Personen im Haushalt: 4 
► Kinder um Haushalt: 3 (12, 10, 2 Jahre) 
► Wohngegend: ländlicher Bereich 
► Wohnungsgröße: 65 m2 
► Schul- und Berufsbildung: Pflichtschule, Lehre abgebro-

chen 
► (Berufs-)Tätigkeit: Karenz; geringfügig beschäftigt 
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monatliches Haushalts-
nettoeinkommen 
 
 
 
 
angegebene monatliche 
Fixkosten 
 
 
 
 
Verschuldung 
 
 
Beihilfen, Befreiungen, etc. 
 

 
► Kinderbetreuungsgeld: 400 € 
► Alimente: 600 € 
► Familienbeihilfe: 400 € 
► Unterhalt: 100 € 
► Summe: 1500 € 
 
 
 
► Miete: 370 € 
► Strom und Gas: 190 € 
► Schulgeld: 160 € 
► Summe: 720 € 
 
 
► 55 000 € (gemeinsam mit Exmann) 
 
 
► Wohnbeihilfe: 200 € 
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„Ich habe mich in meinem 
Leben noch nie so ge-
schämt! Ich gehe zum Arzt 
hinein und der sagt, dass 
ich nach Hause gehen 
muss, weil ich nicht versi-
chert bin.“ 
 

► sehr viele Alltagssorgen 
► Lebensqualität ist stark eingeschränkt 
► gesellschaftliche Teilhabe eingeschränkt - Stigmatisierung 
► (psychischer) Gesundheitszustand beeinträchtigt – wirkt 

depressiv 
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„[…] weil du ja auch keine 
Chancen hast, wenn du 
heute vorstellen gehst und 
jahrelang zu Hause warst.“ 
 

► Arbeitssuche ist im Vordergrund 

An
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Honorierung von Familien-
arbeit ► Anerkennung der Aufgabe als Mutter 

 

4.1 Äußere Lebensumstände 
 
Seit ihrer Scheidung vor fünf Jahren ist Sabine Alleinerzieherin. Zwei Kinder hat sie mit 

ihrem Ex-Mann. Ihr jüngster Sohn stammt aus einer anderen Beziehung.  

Sabine selbst hat die Pflichtschule besucht und anschließend eine Lehre zur Köchin und 

Kellnerin begonnen. Noch während der Lehrzeit habe sie den elterlichen Betrieb – eine 

Gastwirtschaft – übernommen. Von Erfolg sei dies nicht gekrönt gewesen: „Die sind dann 
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aber in Konkurs gegangen und wie ich dann gemerkt habe, dass sie mich runter wirt-

schaften, bin ich nicht mehr zur Prüfung angetreten und habe das eher sausen lassen.“ 

Danach schlägt sich Sabine mit verschiedenen Jobs durch und wird schließlich Mutter: 

„Wegen den Kindern bin ich dann eh fast vier Jahre zu Hause gewesen.“ 

 

Seit ihrer Scheidung muss die 38Jährige mit dem eigenen Einkommen auskommen: 600 

Euro aus Alimenten, 400 Euro Kinderbetreuungsgeld, 400 Euro Familienbeihilfe und 100 

Euro Unterhaltszahlung. Hinzu kommen noch 200 Euro Wohnbeihilfe. Andere Leistungen 

bezieht sie im Moment nicht, da sie seit kurzem arbeitet. Sofort seien ihr deshalb die Re-

zeptgebührenbefreiung und Grundgebührenbefreiung wegen 4 Stunden Erwerbsarbeit 

pro Woche gestrichen worden. Dabei wisse sie noch gar nicht, wie viel sie verdient – auf 

alle Fälle wird ihr Einkommen aber unter der Geringfügigkeitsgrenze zu liegen kommen.  

 

Nach der Scheidung habe es lange gedauert bis alles wieder ins Laufen gekommen ist. 

Der Kindesvater habe alles sehr hinausgezögert. Es sei damals ein schwierige Zeit für sie 

gewesen: „Ich habe zum Beispiel zur Richterin gesagt, dass ich nach der Scheidung ger-

ne noch ein paar Monate mitversichert wäre […] Und die Richterin schreibt in das Schei-

dungsurteil hinein, dass das aufrecht bleibt und mein Exmann diese 45 Euro zahlen 

muss. Ich habe mich dann nicht mehr darum gekümmert. Im Endeffekt war es dann so, 

dass ich das Ganze bezahlt habe. Aber nicht 45 Euro sondern 2500 Euro. Das habe ich 

bis vor einem Jahr bezahlt.“ 

Darüber hinaus erschweren Schulden von 55.000 Euro Sabines Leben: „Die Scheidung 

hat mir das Genick gebrochen. Da habe ich heute noch den Konkurs offen. Er hat sich 

damals Schulden aufgenommen – die hatte er vor unserer Ehe schon mit seiner ersten 

Frau. Während unserer Ehe hat er dann auch Schulden gemacht. Ich habe damals unter-

schrieben als Bürge. Was ich aber nicht wusste war, dass das für den ganzen Kredit war.“ 

 

Sabine lebt mit ihren Kindern in einer 65 Quadratmeter großen Wohnung. Die Wohnung 

befindet sich in einem kleinen Haus mit einigen wenigen Wohneinheiten. Das Haus wirkt 

sehr freundlich, ist neu renoviert und liegt in einer sehr ruhigen Wohngegend auf dem 

Land. Direkt neben dem Haus befindet sich ein großer Garten mit ausreichend Spielflä-

che für die Kinder. Die Wohnung selbst wirkt nett – etwas kühl vielleicht, aufgrund der 

spärlichen Möblierung. Schon auf den ersten Blick ist zu erkennen, dass wenig Geld für 
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die Einrichtung zur Verfügung steht. Die beiden Kinderzimmer wirken dafür recht freund-

lich und die Kinder fühlen sich hier sichtlich wohl. Sabine selbst schläft auf der Couch im 

spärlich eingerichteten Wohnzimmer. Die Wohnung ist sauber und ordentlich - lediglich 

die Spielsachen der Kinder liegen herum. Schon wenn man die Wohnung betritt, hört man 

Vogelgezwitscher. Die Kinder haben Haustiere – einen Wellensittich und eine Katze. 

Auch die scheinen sich hier wohl zu fühlen. 

 

Ihre monatlichen Fixkosten kann Sabine nicht genau beziffern. Die Miete für ihre Woh-

nung betrage 370 Euro, hinzu kämen Strom und Gas mit 190 Euro. Das Schulgeld für die 

älteste Tochter würde sich auf 160 Euro monatlich belaufen. Macht in Summe also 720 

Euro. Noch nicht berücksichtigt sind hier Haushaltsversicherung und Kosten für das Auto. 

Wie viel Geld sie jedes Monat für Lebensmittel ausgebe? „Das ist ganz schwer zu sagen. 

Ich muss mich nach den Bedürfnissen der Kinder richten und schauen, was die Kinder 

brauchen. Da sind dann oft Monate dabei wo ich einfach sparen muss und wo man ge-

wisse Sachen nicht machen kann. Man kauft dann viel im Angebot. Aber mit Zahlen setze 

ich mich nicht auseinander. Ich kann nicht planen – das geht nicht.“ Auch die Wohnung 

würde oft unerwartete Kosten verursachen: „Ich habe letztes Jahr zum Beispiel über 400 

nachgezahlt. So viel hatte ich vorher noch nie bezahlt. Und 100 Euro Strom. Ich habe alte 

Geräte – ich habe nur gebrauchte Sachen, denn neue habe ich nicht.“ Dann kämen natür-

lich noch diverse Ausgaben für ihre Kinder hinzu: „Im Winter war sie dann Schi fahren 

und da habe ich 190 Euro für die eine Wochen bezahlt, 160 Euro für die Schule, dann hat 

sie noch Taschengeld mitbekommen. […] Das ist eine Riesensumme. […] Es geht sich 

mit dem Geld immer so aus, dass wenn eine Lücke da ist, wird die gestopft. Dafür geht 

aber irgendwo anders eine auf. Sparen? Das weiß ich nicht, wie das gehen soll.“ 

 

Die schwierige Lebenssituation hat sichtbare Spuren hinterlassen. Sabine wirkt ausge-

laugt, depressiv. Sie ist mager und wirkt kraftlos. Zwar durchaus gepflegt, ist augen-

scheinlich, dass Sabine weder Zeit noch Geld hat, um sich groß um ihr Äußeres zu küm-

mern – die Kleidung ist ausgewaschen, ihr Hemd falsch zugeknöpft. Während des ge-

samten Gesprächs ist Sabine offen und ehrlich und stets bemüht Haltung zu bewahren. 

Allen Anstrengungen zum Trotz, beginnt sie jedoch schon gleich zu Beginn des Inter-

views zu weinen.  
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4.2 Lebenssituation und eigenes Realitätsempfinden 
 
Auf die Frage, wie es denn eigentlich so weit gekommen sei, antwortet sie: „Die Ehe war 

vorher schon schwierig und das war auch der Grund warum ich mich scheiden ließ. Er hat 

mit dem Geld nicht umgehen können. Er hatte auch schon eine Scheidung hinter sich. 

[…] Und in der Ehe wiegt man sich auch eher in Sicherheit. Da war ich ziemlich naiv. 

Heute würde ich den Fehler nicht mehr machen.“ Wegen den Schulden sei sie schon bei 

der Schuldnerberatung gewesen: „Ich habe vorgelegt wie viel ich verdiene und so. Die hat 

dann gemeint ‚50 Euro können Sie schon zahlen, wenn Sie den Ausgleich anstreben‘. 

Der Konkurs ist natürlich der Hammer für mich. Ich habe von keiner Seite einen finanziel-

len Rückhalt. Das heißt es gibt keinen, der mir mal was gibt. Das ist nicht. Genauso wie 

mit den Kindern. Wenn ich wieder arbeiten gehe, muss ich mir die gesamte Kinderbetreu-

ung finanzieren. […] Ich möchte aus dem Konkurs heraus und da muss ich schauen, wie 

das funktioniert.“ 

 

In ihrem privaten Umfeld hat Sabine wenig Rückhalt. Ihre Eltern würden ebenfalls am 

Existenzminimum leben, zu ihrem Bruder und ihrer Schwester habe sie wenig Kontakt. 

Hier und da hätte sie dennoch finanzielle Unterstützung bekommen – zu Weihnachten 

einen Gutschein, damit sie den Kindern etwas kaufen könne. Doch meist seien es Natura-

lien, die man ihr zukommen lässt – weil es sich natürlich längst herumgesprochen hätte, 

dass sie jede Hilfe brauchen kann: „Durch das, dass ich auch gebrauchte Kleidung be-

komme, wissen die Leute Bescheid und wissen wie es mir geht. Man muss etwas aufma-

chen. Es geht ohne die Hilfe der anderen oft nicht. Die Patin von meinem Sohn hat mir 

sehr geholfen, dass ich Babykleidung bekommen habe – das war ein Traum. […] Ich be-

komme dann oft von meinen Verwandten Gewand – auch für mich. Den Kindern geht es 

eigentlich relativ gut muss ich sagen – unter Anführungszeichen.“ 

 

Wie sie den Alltag bestreite? „Man muss teilweise kreativ sein. Ich weiß noch – nach mei-

ner Scheidung im Dezember hatte ich kein Geld daheim. Er hat mich ziemlich sitzen ge-

lassen. Ich habe zum Beispiel auf zwei Matratzen geschlafen. Von meiner Mutter habe 

ich einen Wohnzimmerschrank bekommen. […] Sonst hatte ich nichts.“ Auch das Einkau-

fen müsse man sich einteilen – immer sei das nicht möglich: „Ich hatte das Glück, dass 

ich Koch/ Kellner gelernt habe. Ich muss nicht immer irgendetwas kaufen, sondern mache 

auch viel mit Obst und Gemüse. Aber einkaufen im normalen Sinn ist bei uns nicht drin-



 
 
IBE – Wie Armut lebt: Lebenslagen am finanziellen Existenzminimum in OÖ  

 - 36 - 

nen.“ Alle Ausgaben müssten woanders eingespart werden: „Ich gehe im Abverkauf ein-

kaufen – normal würde das gar nicht gehen. Und wenn ich heute sage, dass wir einen 

Ausflug machen, dann muss ich das beim Essen oder sonstwo herein sparen. Sonst wür-

de das gar nicht gehen.“ 

 

Es ist für Sabine sehr wichtig, dass sich alles ausgeht. Momentan sei das der Fall, doch 

habe es auch schon andere, wesentlich härtere Zeiten gegeben. Mit Tränen in den Augen 

erinnert sie sich: „Da ich immer geringfügig beschäftigt war, hatte ich ja auch keinen An-

spruch auf Arbeitslose. Da bin ich dann ziemlich abgerutscht – in die Sozialhilfe. Dann ist 

noch dazu gekommen, dass er eine Zeit lang nicht gezahlt hat. Da hatte ich überhaupt 

kein Geld daheim.“ 

Unvorhergesehene Zahlungen würden sie am meisten belasten: „Ich muss Ihnen ganz 

ehrlich sagen, dass ich oft nicht weiß wie das gehen soll. Wenn Weihnachten kommt oder 

wenn ich 400 Euro nachzahlen muss – im August ist die Rechnung gekommen und erst 

nach Weihnachten habe ich das stückerlweise zurück zahlen können.“ 

 

Seit kurzem ist Sabine als Verkäuferin in einer Bäckerei beschäftigt. Eine Arbeit, bei der 

sie etwas Abstand zu ihren tagtäglichen Sorgen finden könne: „Das ist für mich relaxen. 

Das taugt mir voll, weil man die eigenen Probleme zur Seite schiebt und sich einfach 

ganz anderen Dingen widmen kann. Man kann auch sein Talent entfalten. Das gefällt 

mir.“ Am meisten freue sie sich deshalb, wenn sie von ihrem Chef gelobt wird und er ihre 

Arbeit schätzt. Leider sei sie aber nur vier Stunden in der Woche in der Bäckerei beschäf-

tigt. Wie viel sie dabei verdienen wird, könne sie noch nicht sagen.  

 

Woher sie ihre Kraft bezieht und die nötige emotionale Unterstützung erhält, um durchzu-

halten? „Von meinen Kindern. […] Einmal bin ich auf der Couch gelegen und habe auch 

zum Weinen begonnen. Der Kleine hat mir dann ein Taschentuch gebracht mit nicht ein-

mal einem Jahr! […] Es ist nicht einmal die emotionale Unterstützung, die ich mir von den 

Kindern hole, sondern Motivation. Das kann oft nur ein Lachen sein.“ 
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4.3 Gesellschaftliche Teilhabe 
 
Früher habe sie nie geglaubt, dass Geld über Glück oder Unglück entscheidet. Doch mitt-

lerweile denkt sie anders: „Aber es ist ganz schlimm – ich hätte mir nie gedacht, dass 

man Geld braucht um glücklich zu sein, aber es stimmt. Du brauchst Geld und dann 

stehst du über den Dingen. Wenn ich mir Dinge leisten kann, habe ich eine ganz andere 

Ausstrahlung als wenn ich jeden Cent umdrehen muss.“ 

 

Aufgrund ihrer schwierigen finanziellen Situation habe sie sich schon öfters „abgestem-

pelt“ gefühlt: „Sozialhilfe möchte ich nicht mehr empfangen. Das war für mich ein Schock-

erlebnis. […] Erstens die Frau, die da drinnen gesessen ist. Die hat mich so gequält. Je-

desmal, wenn ich da hingegangen bin, habe ich Durchfall bekommen. Dann darf man 

nicht vergessen, dass ich selbst ein Gasthaus hatte. Irgendwo hingehen und um Geld 

betteln und dann hackt die auch noch auf dir herum! […] Am meisten schockiert hat mich 

aber die Schuldnerberatung, weil man abgehakt und abgestempelt wird. Die machen das 

einfach. Dass ich zahlen muss, ist mir klar. Das sehe ich vollkommen ein und zu dem 

stehe ich auch. Aber die schauen sich die Situationen oft nicht an.“  

 

Auch während eines Arztbesuch habe sie ein schlimmes Erlebnis gehabt, das ihr noch 

lebhaft in Erinnerung ist: „Ich war bei einem Frauenarzt und hätte eine Mutter-Kind-Pass 

Untersuchung machen lassen und der Frauenarzt hat mich heim geschickt. Ich hatte ei-

nen dicken Bauch, eine Zyste am Eierstock und ein Myom unter der Bauchdecke – mir ist 

es nicht recht gut gegangen. Ich habe meine Tochter mitgenommen, damit ich ihr das 

Ultraschallbild zeigen kann – ich habe mich in meinem Leben noch nie so geschämt! Ich 

gehe zum Arzt hinein und der sagt, dass ich nach Hause gehen muss, weil ich nicht ver-

sichert bin. Ich hatte kein Auto und bin mit dem Bus heim gefahren. Das war irre.“ Sabine 

bricht in Tränen aus: „Ich finde es nicht richtig, wenn man heute zu seinen Kindern steht, 

dass man so hinunter gezogen wird von der Gesellschaft.“ 

Ein positives Erlebnis könne sie hinsichtlich ihrer Betreuerin beim Arbeitsmarktservice 

berichten: „Ich habe eine traumhafte Betreuerin. Eine, die Herz und Verstand hat. Die ha-

be ich schon jahrelang und der habe ich ziemlich viel zu verdanken.“ 

 

Gefragt, ob sie mit irgendwem über ihre Probleme und Sorgen reden könne beziehungs-

weise wolle, antwortet Sabine: „Nein. Ich rede normalerweise gar nicht drüber. Das ist 
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vielleicht ein Fehler, weil man zu dem was man macht, stehen soll. […] Ich bin kein 

Mensch, der das nach außen trägt.“ Freundinnen habe sie eigentlich keine: „Ich bin eine 

Einzelgängerin. Was ich aber sehr gerne mag ist die Gruppe im Eltern-Kind-Zentrum. Das 

ist etwas. Das kostet zwar auch eine Stange Geld, aber das ist ein Luxus, den ich mir 

leiste, weil man unter Gleichgesinnten ist. […] Da kommen einfach Mütter mit kleinen 

Kindern zusammen und tauschen Erfahrungen aus. Nach der Scheidung habe ich mich 

ziemlich isoliert. Das mache ich jetzt nicht mehr. Ich sehe nicht ein, dass ich mich verste-

cken soll.“ Ob sie sich für ihre Situation schämt? „Nein das tu ich nicht. Ich bin ja den Weg 

mit drei Kindern gegangen. Da würde ich mich ja auch für meine Kinder schämen und ich 

stehe aber zu meinen Kindern. Es ist halt verdammt schwer.“ 

 

Auf die Frage, ob ihre Kinder FreundInnen hätten oder bei diversen Schulaktivitäten teil-

nehmen würden, antwortet Sabine: „Ja. Sie sind überall dabei, denn das kann ich ihnen 

nicht antun. Das geht nicht. Da kann man nicht aus, weil die Kinder dann unten durch 

sind. […] Wenn du heute ein Kind hast und du möchtest, dass das eine halbwegs gute 

Ausbildung hat, wirst du voll zur Kasse gebeten. Du wirst geschröpft was nur geht. […] 

Ich finde es schlimm, welchen Druck man die Kinder da aussetzen muss.“  

 

In der Freizeit versucht Sabine, mit ihren Kindern etwas zu unternehmen – einfach sei 

das aber nicht: „Wenn wir heute fortfahren – in einen Tierpark oder so – kostet das schon 

viel Überwindung, weil es einfach nicht tragbar ist. Ich war einmal in der Grünau und hatte 

40 Euro eingesteckt. Davon habe ich um 20 Euro getankt und habe zu den Kindern ge-

sagt, dass sich da leicht noch ein Eis ausgeht. Dann waren wir in dem Tierpark drinnen 

und obwohl ich die oberösterreichische Familiencard hatte, habe ich über 18 Euro Eintritt 

bezahlt und da hatte ich zu wenig Geld. […] Wegen ein paar Cent ist es sich nicht ausge-

gangen. Ich hätte nicht hinein gehen können und hätte wieder nach Hause fahren müs-

sen. Das hat aber ein Mann mitbekommen und hat mir die 40 Cent dazu bezahlt. Wir hät-

ten sonst nicht rein gehen können. Das sind umgerechnet über 200 Schilling. Das ist irre, 

was das kostet!“ Lediglich einmal in ihrem Leben war Sabine auf Urlaub – damals nach 

der Scheidung: „Meine mittlere Tochter hat Allergien und damals hatte ich ein Auto um 

150 Euro – das war weniger Wert als das Anmelden. Da habe ich die Kinder geschnappt 

und bin nach Italien gefahren. 400 oder 500 Euro hatten wir dabei.“ 
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Ein Auto hat Sabine auch heute noch. Wie sie dieses Auto finanziert hat? „Das war das 

Teuerste, was ich bis jetzt hatte – das hat 2000 Euro gekostet. Wie habe ich das bezahlt? 

Das habe ich mit dem Kindergeld bezahlt. Dafür haben wir uns so nichts geleistet und ich 

habe das monatlich zurück bezahlt. […] Mit den Benzinpreisen, die wir jetzt haben, kann 

man auch nicht viel machen.“ 

 

4.4 Zukunftserwartungen, Träume und Wünsche 
 
Nach ihren Vorstellungen von der Zukunft gefragt, antwortet Sabine: „Ich bin jetzt auf Ar-

beitssuche und ich arbeite auch schon geringfügig bei einem Bäcker. Aber nur einmal in 

der Woche und es schaut dort ganz schlecht aus, dass ich da mehr arbeiten könnte. Aber 

damit ich mal in diesem System drinnen bin, habe ich diese Arbeit angenommen, weil du 

ja auch keine Chancen hast, wenn du heute vorstellen gehst und jahrelang zu Hause 

warst.“ 

 

Hoffnungsvoll blickt die 38Jährige nicht gerade in die Zukunft: „Es wird aber auch nicht 

besser werden, weil es gar nicht geht. Das Leben steigt extrem. Wenn du heute nicht auf 

den Cent schauen musst und einkaufen gehst, wird dir das oft gar nicht so bewusst. Aber 

wenn du heute nur mehr ein paar Cent eingesteckt hast und du brauchst aber ein Packerl 

Topfen beginnst du nachzudenken, wenn das 64 oder 75 Cent kostet.“  

 

Über die Pension mache sie sich noch keine Gedanken. Für sie stehe die Suche nach 

existenzsichernder Erwerbsarbeit im Moment im Vordergrund. Und natürlich drängt sich 

damit auch die Frage nach der Kinderbetreuung auf: „Wenn ich den Kleinen dann in den 

Hort gebe, muss er sich auch erst schön langsam daran gewöhnen. Das ist auch für mich 

ein Lernprozess, denn bei den anderen Kindern war ich länger daheim. Ihn muss ich frü-

her hergeben. Aber ich muss, weil ich sonst untergehe. Untergehen möchte ich nicht.“ 

 

Welchen Beruf sie sich wünschen würde, wenn sie wählen könnte? „Mein Traumberuf 

wäre Naturheilpraktikerin für Kinder. Also etwas ganz anderes. Aber wenn ich das ma-

chen würde, bräuchte ich einen Job mit einem fixen Einkommen.“ Gefragt nach ihren 

Wünschen an die gute Fee, sagt Sabine nach kurzem Überlegen: „Gesundheit für meine 

Kinder und ein sorgloses Leben.“ Und fügt dann lachend noch hinzu: „Den dritten Wunsch 
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behalte ich mir für Notsituationen.“ Ob es für sie auch einen ganz privaten Wunsch gäbe? 

Nach einer längeren Pause sagt sie: „Ich würde gerne mit dem Vater von meinem Sohn 

zusammen ziehen. […] Aber finanziell können wir uns das nicht leisten. Wir wären einfach 

zu viele Leute und ich habe keinen gescheiten Job – ich habe nichts.“ 

 

Gefragt nach ihrer Vorstellung von Lebensqualität: „Luxus brauche ich nicht zum Leben. 

Ich möchte einfach ein sorgenfreies Leben haben. Nicht auf den Cent schauen müssen – 

nicht im Übermaß oder dass ich das Geld beim Fenster hinaus werfe. Ich schätze einfach 

die Sachen, die man hat. Ein neues Auto brauche ich nicht, aber dass ich irgendwie mei-

ne Sachen bezahlen kann.“ 

 

Gibt es ein Lebensmotto, an dem sie sich in schwierigen Zeiten orientiert? „Es geht immer 

wieder aufwärts und bevor du nicht ganz unten bist, kommt sowieso nichts.“ 

 

4.5 Anregungen und Verbesserungsvorschläge 
 
Was würde Sabine mit 1000 Euro machen? Jetzt, in diesem Augenblick? Spontan ant-

wortet sie: „Ich würde es auf die Seite legen. Und wenn die Kinder mal sagen ‚Hey Mama 

machen wir einen Ausflug!‘ – dann würde ich ihn machen.“ Wieder beginnt Sabine zu 

weinen – man hat das Gefühl, als breche es ihr das Herz, dass sie ihren Kindern nicht 

mehr bieten kann. 

 

Ob sie Vorschläge hat, um Situationen wie die ihre zu vermeiden? „Die Mütter bräuchten 

viel mehr Anerkennung. Frauen, die sich freiwillig für ein Kind entscheiden, verzichten zu 

80 Prozent auf ihr eigenes Leben. Wenn du heute willst, dass aus den Kindern etwas wird 

dann musst du immer dahinter sein. Du musst immer da sein und das Kind braucht das 

Gefühl, dass es daheim ist. Das Kind braucht Zuwendung. Ein Mann kann sagen ‚Ich bin 

dahin!‘ Das tut nicht so weh, aber eine Mutter muss immer ihren geraden Michl stehen. 

Ich finde, dass Frauen, die sich für ein Kind entschließen eh schon sehr viel hergeben. 

Dann gibt es aber keine Anerkennung. Du musst schon ziemlich stark sein.“ 

 

Gibt es auch Maßnahmen zur Bekämpfung von Armut, die sie als Sozialministerin umset-

zen würde? „Das ist eine ganz schwierige Frage. Wie kann man Armut vermeiden?“ Ihr 
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Tochter kommt ihr zur Hilfe und meint stolz, dass sie etwas wüsste: „Die, die reich sind, 

müssten was hergeben und den Armen geben.“ „Ja“, bestätigt ihre Mutter, „die Reichen 

sollten etwas hergeben und sollten viel mehr schätzen was sie haben.“ 
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5 „Ich möchte hier mit meinen Kindern glücklich sein!“  
Gülnaz: 30 Jahre, Migrationshintergrund, beschäftigungslos 

 

Interviewsituation: 

Das Interview mit Gülnaz findet in ihrer Wohnung statt und dauert eineinhalb Stunden. 

Beide Kinder der 30Jährigen sind anwesend. Die Wohnung wirkt kühl, man merkt, dass 

sich Gülnaz über einen Besuch freut. Aufgrund sprachlicher Barrieren gestaltet sich das 

Gespräch jedoch schwierig – Gülnaz ist Türkin. Trotz der sprachlichen Schwierigkeiten, 

bemüht sie sich, alle Fragen zu beantworten und ihre Geschichte zu erzählen – oft muss 

sie „durchschnaufen“, um weiter reden zu können. Einmal bricht sie dann aber doch in 

Tränen aus.  

 
Darstellung 5-1: Übersicht „Gülnaz“: 30 Jahre, Migrationshintergrund, beschäftigungslos 
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„Ich warte bis ich Arbeit 
finde. Dann wird alles bes-
ser. Dann wird alles in Ord-
nung.“ 

 
► Alter: 30 Jahre 
► Familienstand: geschieden 
► Personen im Haushalt: 3 
► Kinder im Haushalt: 2 (10, 8) 
► Wohngegend: städtischer Bereich 
► Wohnungsgröße: 54 m2 
► Schul- und Berufsbildung: Pflichtschule 
► (Berufs-)Tätigkeit: derzeit beschäftigungslos 
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monatliches Haushaltsnet-
toeinkommen 
 
 
 
angegebene monatliche 
Fixkosten 
 
 
 
Beihilfen, Befreiungen, etc 

► Sozialhilfe: 600 € 
► Alimente: 340 € 
► Summe: 940 € 
 
 
► Miete: 500 € 
► Gas: 45 € 
► Strom: 35 € 
► Kinderbetreuung/Verpflegung: 100 € 
► Autoversicherung: 65 € 
► Summe: 745 € 
 
 
► keine 
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„Ich bin immer müde. Mein 
Körper ist müde. Ich möchte 
immer schlafen.“ 

► Einsamkeit/ Isolation 
► gesundheitliche und psychische Probleme 
► massive Einschränkungen der gesellschaftlichen Teilhabe 

(z.B. Ernährung, Freizeitgestaltung) 
► Ängste 
► Überforderung 

Zu
ku

nft
 „Mein erster Wunsch ist 

eine Arbeit und der zweite 
das Geldproblem. Sonst 
habe ich keine Wünsche.“ 

► Arbeitssuche 

An
sa

tzp
un

kte
 

Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf ► Arbeitszeiten, die mit der Kinderbetreuung vereinbar sind 

 

5.1 Äußere Lebensumstände 
 
Gülnaz lebt seit 1998 in Österreich. Warum ist sie hierher gekommen? Wegen ihres da-

maligen Mannes. Geheiratet hätten sie zwar in der Türkei, ihr Mann sei dann aber nach 

Österreich gegangenen, um hier Arbeit zu finden. Kurze Zeit später ist sie nachgekom-

men und hat hier ihre beiden Söhne zur Welt gebracht. Österreichische Staatsbürgerin ist 

sie nicht. Und überhaupt sei sie hier noch nicht so richtig sesshaft geworden: „Als ich 

nach Österreich gekommen bin, war ich in Baden, dann Traiskirchen, dann Pfarrstetten, 

Ybbs, dann Pöchlarn und jetzt hier.“ Seit einem Monat lebt die 30Jährige nun also in einer 

Stadt in Oberösterreich. 

 

Warum ist sie aber jetzt alleine hier? Sie sei aus Niederösterreich weg und hegte die 

Hoffnung hier, in einer größeren Stadt, Arbeit zu finden. Davon abgesehen, war ihr Weg-

gehen aber auch eine Flucht. Denn auch wenn es nun schon zwei Jahre her ist, dass sie 

sich hat scheiden lassen, hielt sie eine gewisse räumliche Distanz zwischen ihr und ihrem 

ehemaligen Gatten für gut.  

 

Warum es zur Scheidung gekommen war? Weil ihr Mann ein Spieler sei, sie immer allei-

ne gelassen und regelmäßig geschlagen habe. Es sei wirklich furchtbar gewesen. Zu al-
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lem Überfluss habe ihr Exmann dann auch einen Kredit über 10000 Euro aufgenommen – 

zum Glück muss sie dafür aber nicht mehr aufkommen: „Ich? Nein ich nicht. Ich habe ge-

sagt, dass ich nicht zahlen kann.“  

 

Ob sie hier in Österreich schon einmal gearbeitet hat? „Im Interspar in der Obst- und Ge-

müseabteilung Regalbetreuung. Ich war Urlaubsvertretung. Drei Wochen habe ich bei 

XXXLutz gearbeitet und dann vier Monate bei Happy Snack als Küchenhilfe. Die letzte 

Arbeit war bei BMW.“ Arbeit möchte sie unbedingt wieder eine finden: „Ich will arbeiten, 

aber die Arbeitszeiten sind nicht gut. Ich frage immer in den Firmen, aber die haben im-

mer zwei Schichten.“ Ausbildung habe sie keine. Ihre Schulpflicht hat sie in Österreich 

und in der Türkei absolviert: „Gemischt. Als ich acht Jahre war, sind wir nach Österreich 

und ich bin drei Jahre in die Schule gegangen. Mit meinem Vater, meiner Mutter und mei-

nen Schwestern. Drei Jahre bin ich in Wien in die Schule gegangen und dann sind wir 

wieder zurück in die Türkei.“ 

 

Seit September bezieht Gülnaz Sozialhilfe – 600 Euro. Dazu kommen dann noch 340 Eu-

ro Alimente für ihre beiden Kinder. Ihre Fixkosten würden sich auf 745 Euro belaufen: 500 

Euro Miete, 45 Euro Gas, 35 Euro Strom, 100 Euro Essensbeitrag für die Kinder und 65 

Euro Autoversicherung. Dazu kämen noch ungefähr 100 Euro für Benzin. 

 

Gülnaz hat keinen Anspruch auf Beihilfen: „Ich habe einmal den Antrag gestellt, aber die 

Wohnung hat 54 Quadratmeter und die Miete ist zu hoch – 500 Euro. Und seit 2008 gibt 

es ein neues Gesetz, sodass ich nichts bekomme […] Ja, weil die Miete zu hoch ist und 

es zu wenig Quadratmeter sind.“ Ihren Fernseher hat sie noch nicht angemeldet. Rezept-

gebührenbefreiung würde sie auch nicht erhalten. Generell wirkt sie schlecht informiert 

über mögliche Sozialleistungen. 

 

In ihrer neuen Wohnung stehen Gülnaz und ihren beiden Kindern 54 Quadratmeter zur 

Verfügung. Gefunden habe sie die Wohnung über ein Immobilienbüro. Von Niederöster-

reich aus habe sie drei Monate lang gesucht. Es sei extrem schwierig gewesen, weshalb 

sie sich dann irgendwann auch für diese teure Wohnung entschieden hat.  

Der Umzug ist dann auch „ins Geld gegangen“. „Diese Wohnung habe ich über ein Im-

mobilienbüro gefunden und da habe ich auch gezahlt. […] Ablöse 1200 Euro und Immobi-
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lienbüro 934 und dann beim Finanzamt 184.“ Wie sie diesen Betrag aufbringen konnte? 

„Ich habe alles ausgeborgt. Tante und meine Freunde – 500, 400, 300.“  

 

Die Wohnung befindet sich im städtischen Bereich. Ein Wohnhaus reiht sich an das ande-

re. Die Umgebung wirkt sauber, nach den Türschildern zu schließen leben sehr viele 

MigrantInnen hier. Das Haus selbst wirkt sehr kühl und nicht besonders einladend. Auch 

in der Wohnung selbst kommt kein wirkliches Wohlbehagen auf. Die Küche ist äußerst 

spärlich ausgestattet – lediglich zwei Herdplatten dienen hier zum Kochen, die vereinzel-

ten Möbelstücke sind sichtlich gebraucht. Das Kinderzimmer der beiden Buben wirkt be-

klemmend. Zwei Betten und ein Fernseher befinden sich in diesem maximal acht Quad-

ratmeter großen Zimmer. Einzig das Wohnzimmer wirkt freundlicher. Die Einrichtung da-

für habe sie noch für die alte Wohnung in Niederösterreich gekauft. Während einer Zeit, in 

der sie noch gearbeitet und Geld verdient habe. Gülnaz schläft auf der Couch – auszie-

hen kann sie diese aber nicht. Man ist versucht den löslichen Kaffee dankend abzuleh-

nen, den sie anbietet – denn wann wird sie wohl den nächsten kaufen können? 

 

Gülnaz wirkt depressiv. Sie spricht sehr leise. Dass „die Haut der Spiegel der Seele“ sei, 

könnte Gülnaz bestätigen. Sie hat schwere Akne. Wie geht es ihr gesundheitlich? Sie ha-

be fast täglich Migräne: „Wenn ich Stress habe. In meinem Gesicht auch – ich habe Prob-

leme mit der Haut, wenn ich Stress habe. Ich bin immer müde. Mein Körper ist müde – ich 

möchte immer schlafen. […] Ich möchte mit meinen Kindern glücklich sein und alles soll 

in Ordnung sein.“ Beim Arzt sei sie wegen ihrer Migräne das letzte Mal vor einem Jahr 

gewesen – sie nehme einfach Tabletten. 

 

5.2 Lebenssituation und eigenes Realitätsempfinden 
 
Wie bestreitet Gülnaz mit so wenig Geld ihr Leben? Wie kauft sie beispielsweise Le-

bensmittel ein? Und wo? „Ich schaue – heute war ich zum Beispiel bei der Caritas und 

habe einen Gutschein zum Einkaufen bekommen.“ Wie oft hat sie diese Unterstützung 

schon erhalten? „Heute das zweite Mal. Das erste Mal einen 50 Euro Gutschein vom Ho-

fer und jetzt habe ich 40 Euro bekommen zum Einkaufen.“ Ansonsten erhalte sie keine 

Unterstützungen – weder materieller noch immaterieller Natur. Davon abgesehen nehme 

sie solche Unterstützungen ohnehin nur ungern an: „Ich hasse es – auf die Caritas oder 
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Sozialhilfe zu warten. Ich mag das nicht so. Oder irgendwo klopfen und sagen: „Bitte – ich 

habe kein Geld.“ […] Als ich nach Niederösterreich gekommen bin, hatte ich kein Geld, 

dass ich Brot kaufe. Ich habe das aber nicht gesagt. Ich mag das nicht.“ 

Ob es vorkommen würde, dass der Kühlschrank leer ist? „Ja. Ich kaufe nur Milch, Brot 

und für die Kinder eine Jause und zum Trinken. Wenn ich sicher etwas brauche, kaufe ich 

etwas.“ Nicht einmal ihren Kindern kann sie täglich eine Jause in die Schule mitgeben: 

„Nein. Manchmal Marmeladesemmel und bis jetzt denke ich, was ich morgen für eine 

Jause mache.“ 

 

Die Kinder sind zwar sauber gekleidet, doch sind T-Shirts und Hosen schon etwas zu 

kurz. Neue Kleider könne sie ihnen im Moment nicht kaufen: „Ich warte – ich warte bis ich 

Arbeit finde. Dann wird alles besser. Dann wird alles in Ordnung.“ 

 

Das Auto habe sie gekauft, als sie und ihr Mann beide verdient haben – da wäre sich das 

ausgegangen. Wie viel sie für das Auto zahlt? „Alle sechs Monate 400 Euro Versicherung 

und Benzin ist teuer, aber ich gehe viel. Nur wenn ich draußen einen Termin habe oder 

wenn ich die Kinder hole.“ 

 

Das Auto werde immer mehr zum Luxus. Vor allem der Umzug in die neue Wohnung ha-

be ihre finanzielle Lage extrem angespannt: „Ich habe eine Mahnung. Ich habe die Miete 

nicht bezahlt. Heute habe ich den Brief bekommen. Und mein Telefon und Strom und Gas 

habe ich noch nicht bezahlt. Meine Bank hat gesagt, dass ich zuerst das Minus bezahlen 

muss. […] Erst wenn das Geld drauf ist, kann ich bezahlen. Ich verstehe das nicht. Sie 

hat gesagt, dass ich hier noch neu bin auf dieser Bank. Ich warte noch.“  

 

Auch die Situation mit ihrem Ex-Mann gestaltet sich noch immer schwierig. Der Ex-Mann 

hat sie immer wieder bedroht: „Er sagt immer „wenn du jemanden heiratest, töte ich dich 

oder wenn ich dich mit jemanden zusammen sehe, töte ich dich“ sagt er immer. […] Seit-

dem ich geschieden bin, ist er brav. Aber jetzt will ich nicht.“ Ihre Ehe sei schrecklich ge-

wesen – sie habe es einfach nicht mehr ausgehalten: „Er hat mich so viel geschlagen – 

so viel. Er kam nicht nach Hause und spielt so viel Karten. […] Manchmal ist er zwei, drei 

Tage nicht nach Hause gekommen. […] Als ich zum großen Kind schwanger war – ich 

weiß nicht im welchen Monat – hat er mich so schlimm geschlagen und noch einmal ge-
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schlagen – meine Nase war gebrochen. Ich habe meine Nase noch nicht operieren las-

sen.“ Ob sie hier auch Angst vor ihm hätte? „Nein – er weiß die genaue Adresse nicht. 

Aber ich habe keine Angst. Ich habe gesagt – wenn du mich töten willst, bin ich hier – 

komm. Du bist nicht gut.“ Auch von ihren Bekannten habe sie bei der Trennung nicht viel 

Unterstützung erhalten, wurde eher geächtet: „Sie sagen – wenn deine Kinder groß sind, 

werden sie so schlecht sein, es wird ein großes Problem sein.“ 

 

Angesichts ihrer Erlebnisse ist es nicht weiter verwunderlich, dass Gülnaz gesundheitli-

che Probleme hat, die sich bei ihr in Form von Migräne und Hautproblemen manifestie-

ren. Auch ihr Arzt habe ihr gesagt, dass die Ursache in ihren Lebensumständen zu su-

chen sei: „Vor einem Jahr. Ich habe eine Spritze gegen Migräne bekommen und Aku-

punktur. Er hat gesagt, dass ich keine Chance habe – die Migräne kommt von deinem 

Leben.“ Er habe gemeint, sie müsse Stress vermeiden: „Leicht gesagt, aber es geht 

nicht.“ 

 

Gülnaz schildert einen ihrer Albträume, der „für sich spricht“: „Gestern hatte ich einen 

Traum – in meinem Traum habe ich auch kein Geld und ich habe viele Mahnungen und 

Erlagscheine und mein Auto ist das Benzin leer und es bleibt auf der Straße stehen. Ich 

habe 20 Euro und gehe zur Tankstelle […] dann habe ich statt Euro die Liter angeschaut 

und dann hatte ich 40 oder 50 Euro – ich habe aber nur 20 Euro. Dann ist jemand ge-

kommen und sagt: „Du hast so viel Liter und kein Geld!“ Und ich kann nicht sprechen. 

Und ich denke mir: „Bitte! Ich kann nicht sprechen.“ So ist mein Traum.“ 

 

5.3 Gesellschaftliche Teilhabe 
 
Gülnaz ist ganz alleine hier. Ob sie schon Anschluss gefunden habe? „Nein ich kenne 

hier noch niemanden.“ Mit wem könne sie aber über diese schwierige Situation spre-

chen? „Weiß ich nicht. Ich kenne nur die Dame von migrare.“ Der Verein migrare biete ihr 

die notwendige Beratung. Wenn sie Hilfe brauche, könne sie hingehen. Wie es ihr dort 

gefällt? „Super.“ Man merkt, wie dankbar Gülnaz über jede Art von Hilfe ist. Bevor sie weg 

ging habe sie schon FreundInnen gehabt, aber verstanden hätten auch die sie nicht im-

mer: „Wenn ich zum Beispiel meinen Freunden erzähle von meinem nicht so guten Leben 

und dass ich keine Arbeit habe und nicht gut essen kann und kochen. Sie sagen dann 
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blablabla und warum gehst du dort hin und bleibst nicht hier. Weiß ich nicht.“ Hat sie 

selbst schon einmal bereut, hier her gekommen zu sein? „Ich habe viel nachgedacht – ich 

kannte diese Stadt nicht und sie ist sehr groß. Ich habe gesagt, dass ich hier her gehe.“ 

Deshalb würde sie auch öfter verschweigen, wie es ihr tatsächlich geht: „Manchmal rufen 

meine Freundinnen aus Niederösterreich an und fragen mich, wie es mir gefällt und wie 

es mir geht. Ich sage immer – ganz, ganz gut und die Stadt ist so schön und es geht mir 

gut.“ Ob sie wieder einmal heiraten möchte? „Das Leben ist nicht leicht. Ich brauche kei-

nen Mann – sicher ich bin eh ein Mann. Ich bin Frau und Mann – ich mache alles selber – 

zu Hause oder draußen. Nur für meine Kinder brauche ich jemanden.“  

 

Welche Interessen oder Hobbies hat sie? „Ich habe früher – als ich glücklich war – gerne 

Sport gemacht. Gehen, laufen, Fahrrad fahren. Aber jetzt mache ich keinen.“ Die meiste 

Zeit über sei sie zu Hause in der Wohnung, außer sie habe Termine. 

Gefragt, ob sie schon einmal im Urlaub war, antwortet Gülnaz: „Voriges Jahr – zwei Wo-

chen – aber das war nicht Urlaub. Meine Mutter war krank und da habe ich sie besucht. 

Das war nicht Urlaub, aber da war ich in der Türkei. […] Letzter Urlaub? Da war ich noch 

verheiratet und meine Kinder sind in den Kindergarten gegangen. […] Das war richtiger 

Urlaub, aber nur einmal.“ 

 

Gefragt, wie es ihren Kindern mit dieser Situation ginge, meint Gülnaz: „Denen geht es 

gut. Der Kleine ist in der ersten Klasse Volksschule und der Andere in der zweiten. […] Es 

gefällt ihnen hier. Sie haben aber keine Freunde und hier keinen Spielplatz.“ Wie ver-

bringt sie die Freizeit mit ihren Kindern? „Ich habe Migräne – wenn es mir gut geht, gehen 

wir zusammen zum Spielplatz. Wenn es mir nicht gut geht, sind wir hier. Aber sie gehen 

bis 17 Uhr in den Hort und sind die ganze Zeit draußen und die haben einen großen 

Spielplatz. […] Wenn wir Freizeit haben, fahren wir zum Hauptbahnhofplatz spazieren 

und dann wieder nach Hause.“ War sie mit ihren Kindern beispielsweise auch schon ein-

mal schwimmen? „Nur einmal. […] Als ich mich hier angemeldet habe, habe ich vom Bür-

germeister Gutscheine bekommen.“ 

 

Auch Gülnaz war aufgrund ihrer finanziellen Situation schon mit Stigmatisierung konfron-

tiert: „Ich habe keinen Euro – ich habe kein Geld. Meine Kinder gehen in die Schule und 

ich muss Jause machen. Ich bin zur Sozialhilfe gegangen und ich habe gewartet und ge-
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wartet – ich glaube eine halbe Stunde habe ich draußen gewartet und die haben mich 

nicht angeschaut und dann war ich dran – ich war die letzte. Da hat die gesagt „Haben 

Sie einen Termin?“ Ich habe gesagt „Nein.“ „Warum kommst du so?“ Ich habe gesagt 

„Bitte. Hören Sie zu – ich erkläre ihnen alles.“ […] Dann hat sie so böse ausgeschaut und 

sie hat mir einen Termin gegeben […] Ich habe gesagt „Ich habe kein Geld!“ […] Sie hat 

geschrien und war so böse. Ich musste so standhalten, dass ich nicht weine.“  

 

5.4 Zukunftserwartungen, Träume und Wünsche 
 

Welche Pläne hat Gülnaz in Anbetracht der schwierigen Situation? „Mir gefällt es gut. Ich 

mag die Türkei nicht. Ich will hier bleiben. Alleine ist es nicht gut – so ist es nicht gut. Ich 

habe zwei Kinder und kann nicht arbeiten.“ Oberste Priorität hat für sie das Finden einer 

Arbeit – hier sieht sie die Lösung ihrer Probleme: „Mein großes Problem sind meine Kin-

der. Wenn ich jemand für meine Kinder hätte, dann würde ich arbeiten. Teilzeit geht aber 

nicht – da kriege ich 500 oder 600 Euro. Meine Miete ist 500 Euro.“ Welche Arbeit sie sich 

wünscht? „Produktion. Einpacken für eine Firma. Nicht als Kellnerin oder für eine Reini-

gungsfirma – ich bin nicht so. Ich möchte bei einer Firma arbeiten.“ Bei allen Frage nach 

ihren Wünschen und Vorstellungen stehen ihre Kinder immer wieder im Mittelpunkt: „Aber 

die Kinder sind das Problem. […] Ich kann sie nicht alleine lassen.“ Manchmal wünsche 

sie sich, dass ihre Mutter hier in Österreich wäre: „Wenn meine Mama hier wäre, könnte 

ich sicher bis 24 Uhr arbeiten. […] Aber meine Mutti ist in der Türkei. Wenn sie hier wäre, 

wäre alles super.“  

 

Schon alleine der Kinder wegen wolle sie aber hier bleiben: „Ich bin seit zehn Jahren hier 

und dann wieder zurück in die Türkei? Meine Kinder in einer neuen Schule und meine 

Kinder können nicht türkisch schreiben. Sie können auch nicht gut türkisch sprechen. Ich 

weiß nicht – ich habe Angst. Hier nicht, aber wenn ich an die Türkei denke, habe ich 

Angst.“  

 

Auf die Frage, welche drei Wünsche Gülnaz an eine gute Fee richten würde, sagt sie: 

„Weiß ich nicht. Mein erster Wunsch ist eine Arbeit und der zweite das Geldproblem. 

Sonst habe ich keine Wünsche.“ 
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5.5 Anregungen und Verbesserungsvorschläge 
 

Gefragt, welche Anschaffungen Gülnaz tätigen würde, wenn sie nun 1000 Euro bekom-

men würde, meint sie: „Mein erstes Problem ist die Miete. Mein zweites Problem – meine 

Kinder brauchen was zum Anziehen und dass die Jause für die Schule in Ordnung ist.“  

 

Andere Anregungen oder Verbesserungsvorschläge habe sie nicht – sie braucht ganz 

einfach eine Arbeit. Die Frage nach den Vorstellungen der Pension bleibt in diesem Fall 

unbeantwortet – es geht um das Hier und Jetzt. 
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6 „Es gibt eh keine Leute mehr, die keine Schulden haben, 
eigentlich.“  
Andrea: 34 Jahre, alleinstehend, auslaufende Karenzierung 

 

Interviewsituation: 

Das Gespräch mit Andrea dauert eine Stunde und findet bei ihr zuhause statt. Ihr Sohn ist 

in der Zwischenzeit bei der Nachbarin. Andrea wirkt sehr verschlossen – ihre Antworten 

sind knapp und kühl. Während des Interviews raucht sie eine Zigarette nach der anderen. 

Die 34Jährige wirkt älter als sie ist – das harte Leben hat seine Spuren hinterlassen. 

 
Darstellung 6-1: Übersicht „Andrea“: 34 Jahre, alleinstehend, auslaufende Karenzierung 

 ANDREA  
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„Ich schäme mich nicht 
dafür, aber es geht trotzdem 
keinen etwas an. [...] Ich 
könnte sicher meine Freun-
din fragen, aber das tue ich 
nicht. Das ist mein Stolz.“ 

 
► Alter: 34 
► Familienstand: ledig/alleinerziehend 
► Personen im Haushalt: 2 
► Kinder im Haushalt: 1 (2 Jahre) 
► Wohngegend: suburbaner Raum 
► Wohnungsgröße: 59 m2 
► Schul- und Berufsbildung: Pflichtschule, Polytechnischer 

Lehrgang 
► (Berufs-)Tätigkeit: Karenz 
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monatliches Haushaltsnet-
toeinkommen 
 
 
 
angegebene monatliche 
Fixkosten 
 
 
Verschuldung 
 
 
Beihilfen, Befreiungen, etc. 

 
► Kinderbetreuungsgeld: 600 € 
► Familienbeihilfe: 150 € 
► Alimente: 150 € 
► Summe: 900 € 
 
► Miete: 390 € 
► Strom: 40 € 
► Gas: 60 € 
► Summe: 490 € 
 
 
► Ja, keine Angabe zur Höhe 
 
 
► Wohnbeihilfe: 175 € 
► Rezeptgebührenbefreiung 
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„Wenn ich mir Gewand kau-
fe, gehe ich in die Volkshil-
fe. Da zahle ich für ein Lei-
berl ein oder zwei Euro.“ 

► Resignation 
► Einschränkungen in verschiedenen Lebensbereichen (z.B. 

Verkauf des Autos, Ausstattung der Wohnung) 
 

Zu
ku

nft
 „Dass mein Kind gesund 

bleibt und ich sowieso, denn 
mein Kind braucht mich.“ 

► wenig vorausschauend 
► Arbeitssuche 

An
sa

tzp
un

kte
 

Erweiterung und Erleichte-
rung von Möglichkeiten 

 
► Erhöhung des Kinderbetreuungsgeldes 
► günstigere Kinderbetreuungseinrichtungen für Alleinerzie-

herinnen 
► Arbeitsplätze für Alleinerzieherinnen 

 
 

6.1 Äußere Lebensumstände 
 
Die Alleinerzieherin lebt mit ihrem zweieinhalb Jahre alten Sohn allein in einer 59 Quad-

ratmeter großen Wohnung. Ende letzten Jahres habe sie sich vom Kindesvater getrennt. 

In wenigen Wochen wird sie kein Kinderbetreuungsgeld mehr erhalten. Vor der Geburt 

ihres Sohnes hat sie in einer Molkerei gearbeitet. Zwölf Jahre lang: „Dort habe ich aber 

gekündigt, weil ich geschichtelt habe von drei bis um elf und von sieben am Abend bis 

drei in der Früh. Das ginge sowieso nicht mehr.“ 

 

Derzeit stehen Andrea jedes Monat 900 Euro zur Verfügung. Dieser Betrag setzt sich aus 

dem Kinderbetreuungsgeld mit rund 600 Euro, der Familienbeihilfe mit 150 Euro und Ali-

menten von 150 Euro zusammen. Hinzu kommen 175 Euro Wohnungsbeihilfe. 

 

Die monatlichen Fixkosten für ihre Wohnung betragen 490 Euro: 390 Euro Miete, 40 Euro 

Strom und 60 Euro Gas. Andrea führt einen Haushaltsplan: „Ich sage jetzt einmal – ich 

meine ich kaufe nicht jeden Tag ein, weil ich eh immer etwas zu Hause habe – zwischen 

drei- und vierhundert Euro im Monat. […] Im Schnitt 20 Euro pro Tag, mit den Zigaretten, 

aber die brauche ich nicht jeden Tag. Das ist auch schon weniger geworden.“ Das Führen 

eines Haushaltsbuches sei ihr von einer Sozialbetreuerin nahegelegt worden – um einen 

besseren Überblick zu bekommen. Und der scheint notwendig, denn abgesehen von der 
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ohnehin angespannten finanziellen Situation ist Andrea verschuldet. Über die Höhe 

möchte sie keine Auskunft geben. Es sei aber sehr viel Geld. In die Schuldenfalle „hinein-

gerutscht“ sei sie wegen ihrem früheren Lebensgefährten und Kindesvater: „Er hatte die 

Spielsucht. […] Wir haben einen Gemeinschaftskredit, aber da bin ich eh schon auf der 

Schuldnerberatung.“ 

 

Ob sie Befreiungen oder materielle beziehungsweise immaterielle Unterstützungen erhal-

te? Von der Rezeptgebühr sei sie befreit, sagt sie, die Grundgebührenbefreiung müsse 

sie erst beantragen. Auch von der Caritas habe sie einmal Kleidung für ihren Sohn erhal-

ten. Und von ihrer Freundin erhalte sie Kleidung und Spielsachen für ihren Sohn. 

 

Andreas Wohnung befindet sich im suburbanen Raum – eine Gegend, in der sich ein 

Wohnblock an den anderen reiht. Eine stark befahrene Straße führt direkt am Haus vor-

bei. Der Verkehrslärm beeinträchtigt auch das Interview. Andrea selbst stört der Lärm 

nicht. Es scheint, als würde sie die permanente Geräuschkulisse gar nicht mehr registrie-

ren.  

 

Die Wohnung selbst ist spartanisch und lieblos eingerichtet. Die meisten Möbel habe sie 

geschenkt bekommen. Lediglich den Kleiderschrank für das Kinderzimmer habe sie 

selbst gekauft. Ihr Sohn schläft im Schlafzimmer, sie selbst auf der Couch im Wohnzim-

mer. Die Wohnung ist ordentlich und sauber, wenn auch die Möbelstücke allesamt abge-

wohnt sind.  

 

Andrea selbst bemüht sich um Haltung. Ihre Haarfarbe ist ausgewaschen, ebenso ver-

blasst sind ihre Tattoos. Das starke Rauchen hat sichtbare Spuren hinterlassen, die man 

an der Gelbfärbung der Zähne erkennen kann. Man hat den Eindruck, als müsste sie sich 

ihre eigene Geschichte „vom Leibe halten“. Es scheint, als möchte sie auch anderen nicht 

zu viel Einblick gewähren. 

 

6.2 Lebenssituation und eigenes Realitätsempfinden 
 

Wie kommt sie mit so wenig Geld zu Rande? In welchen Lebensbereichen muss sie sich 

einschränken? „Beim Gewand und allgemein fürs Kind und für mich. Wenn ich Gewand 
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kaufe, dann für das Kind und nicht für mich. Kosmetik ist sowieso hinfällig bei mir, aber 

das habe ich eh noch nie so gehabt. […] Wenn ich mir Gewand kaufe, gehe ich in die 

Volkshilfe. Da zahle ich für ein Leiberl ein oder zwei Euro. Hie und da schon, dass ich mir 

beim New Yorker ein Leiberl – wenn ich das unbedingt haben will – um acht oder neun 

Euro kaufe. So bin ich nicht. Aber in der Volkshilfe war ich jetzt schon öfter.“ 

 

Wegen ihrer Schulden sei sie bei der Schuldnerberatung? „Sie hat gesagt, sie schaut sich 

das jetzt einmal an und wenn nichts übrig bleibt – Privatkonkurs. Aber das überlege ich 

mir dann auch noch, ob ich in Privatkonkurs gehen will. Das hört sich zwar momentan gut 

an, aber das ist nicht so gut.“ Ob sie irgendwelche Reserven habe oder Menschen, auf 

die sie in der Not zurückgreifen könne? „Nein. Ich könnte eventuell meine Mama fragen. 

Auf der Bank habe ich ein neues Konto und da gehe ich nicht ins Minus. Das dürfte ich 

nicht und würde ich auch nicht mehr tun. Wenn du einmal im Minus bist, kommst du nicht 

mehr heraus. Das würde ich nicht mehr tun.“ 

 

Neben der Schuldnerberatung habe sie auch Unterstützung von einem anderen Verein 

erhalten. Warum sie diesen Verein aufgesucht habe? „Da müsste ich sie jetzt anlügen. 

Ich glaube, in der alten Wohnung, die wir miteinander gehabt haben, hatten wir Mietrück-

stände, weil ich nicht gewusst habe, dass er nicht zahlt seit ein paar Monaten. Durch das 

sind wir dort hingekommen, weil die uns geholfen haben, die ganzen Rückstände zu-

sammen zu bringen. So hat das angefangen.“ Ihre finanziellen Schwierigkeiten haben 

schon viel früher begonnen. Man bekommt den Eindruck, als sei es der Normalzustand. 

 

Auch Auto habe sie heute keines mehr: „Wie ich schwanger geworden bin, war das das 

letzte Auto. Das war ein altes Auto. Da habe ich nichts mehr dafür bekommen. Da wäre 

zu viel zum Hineinstecken gewesen. Jetzt fahre ich mit dem Bus oder wenn mir meine 

Mutter mal das Auto gibt, dann fahre ich mit ihrem. Oder ich gehe zu Fuß.“ 

 
In absehbarer Zeit muss sich Andrea auf Arbeitssuche begeben. Was sie dann mit ihrem 

Sohn machen werde? „Er kann eh erst ab September in die Krabbelstube gehen. Wenn 

ich vorher eine Arbeit habe, hat meine Mutter gesagt, dass es kein Problem ist, dass sie 

zwei-, dreimal in der Woche auf ihn schaut.“ Aber auch die Kinderbetreuung würde wieder 

Kosten verursachen: „Sicher – 65 Euro im Monat und Essen pro Tag 2,69 und 30 Euro 

Bastelbeitrag pro Jahr und 80 Euro Anmeldung.“ 
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In Bezug auf die Lebenssituation und das eigene Realitätsempfinden wird abschließend 

angemerkt, dass Eigen- und Fremdwahrnehmung von Andreas Lebenssituation stark dif-

ferieren. So nimmt Andrea Einschränkungen in verschiedenen Lebensbereichen (z.B. den 

Verkauf ihres Autos, dass kein Urlaub möglich ist, die hohe Verschuldung, die unzurei-

chende Ausstattung der Wohnung) nicht (mehr) als Einschränkung wahr. Es scheint, als 

hätte Andrea in gewisser Weise resigniert mit der gesellschaftlichen „Normalität“ und sich 

ihre eigene, kleine, auf das Minimum beschränkte Welt geschaffen, in der sie von einen 

Tag auf den nächsten lebt. Zukunftsansprüche stellt sie nicht für sich, sondern lediglich 

für ihr Kind in Anspruch. 

 

Andrea erachtet ihre schwierige Lebens- und Einkommenssituation demnach als „nor-

mal“. Ihre Schilderungen lassen darauf schließen, dass sie selbst in ärmlichen Verhältnis-

sen aufgewachsen ist. Einige Monate ihrer Kindheit verbrachte sei zudem in einem Heim, 

da ihre Mutter mit der Erziehung überfordert war.  

 

Generell hat man den Eindruck, als würden unterschiedliche Abwehrmechanismen ihr 

eine ausreichende Schutzfunktion bieten, um in dieser schwierigen Lebenslage bestehen 

zu können. Andrea lebt in gewisser Weise von ihrer eigenen Situation „entgrenzt“, es 

scheint, als habe sie wenig „Beziehung“ zu ihren Lebensumständen.  

 

6.3 Gesellschaftliche Teilhabe 
 
Auf die Frage, ob sie mit irgendjemandem über ihre finanzielle Situation und ihre Proble-

me reden kann, meint Andrea: „Nein. Ich rede nicht gerne darüber. Ich sage, das geht sie 

nichts an, auch wenn sie meine Freundin ist.“ Ob sie sich dafür schäme? „Nein, schämen 

tue ich mich nicht, weil die selber zwei Kinder hat und weiß wie das ist. Ich schäme mich 

nicht dafür, aber das geht trotzdem keinen etwas an. Das ist meine Sache.“ Einzig ihre 

Nachbarin wüsste, wie es ihr finanziell geht: „Weil sie mich mal gefragt hat, ob sie mir was 

vom Hofer mitnehmen soll. Weil sie etwas eingekauft hat – genau – und ich habe da auf 

das Karenzgeld gewartet. Das war ein paar Tage vorher und ich habe gesagt: „Ich gebe 

es dir eh zurück!“ Und sie hat gemeint: „Nein, das passt schon.“ […] So machen wir das. 

Wenn wir auf einen Kaffee gehen, zahle ich mal wieder.“  
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Mit ihrer Nachbarin verbringt sie auch den Großteil ihrer Zeit: „Ich bin entweder bei der 

Nachbarin unten oder wir gehen in die Stadt, auch wenn wir nichts kaufen oder in eine 

Freizeitanlage mit den Kindern.“ Wie weit ist die nächste Freizeitanlage entfernt? „Das ist 

ungefähr 20 Minuten weg.“ Ob sie den Spielplatz vor dem Haus nicht nützt? „Ja, aber nur 

hin und wieder, dass wir da unten sitzen. […] weil die Leute einfach furchtbar sind – das 

sind so böse Leute. So alte Weiber, die sich aufregen, weil die Kinder schreien. […] Für 

mich nicht, weil das geht bei mir da hinein und dort hinaus. Weil, wenn es ihnen zu laut 

ist, müssen sie ins Altersheim ziehen, weil Kinder einfach mal schreien. Was soll man da 

machen?“ Auch ins Freibad würde sie mit ihrem Sohn öfter gehen: „Ich habe eh die Fami-

lienkarte und zahle für den ganzen Tag im Freibad 1,50 oder 1,80 – das leiste ich mir. 

Eine Jause nehme ich mit und ein Eis muss drinnen sein oder Pommes oder Würstel – je 

nachdem. Wenn ich mir Zigaretten kaufen kann, muss für den Buben auch ein Eis drin-

nen sein.“ Auch sie selbst würde sich manchmal etwas gönnen: „Ich kann schon auf ei-

nen Kaffee gehen oder hie und da – zwar nicht so oft – zum Resch frühstücken gehen. 

Das lasse ich mir trotzdem nicht nehmen. Das muss drinnen sein – ein Frühstück um 

sechs Euro oder ein Kaffee oder auch ein Eis. Alleine schon wegen dem Buben.“ 

 

Wann sie das letzte Mal auf Urlaub war, weiß sie noch genau: „Vor zwei Jahren im Sep-

tember mit meinem Ex.“ Ob sie früher öfter auf Urlaub war? „Ich war mit meinem Ex 

sechs Jahre zusammen und vor meinem Ex war ich jedes Jahr im Urlaub – ich bin ja ar-

beiten gegangen und das kommt ja schon auch auf den Partner an.“ Ob es heute finan-

ziell möglich ist, einmal wegzufahren? „Nein – das geht nicht.“ 

 

Mit der Frage, ob sie sich aufgrund ihrer finanziellen Lage auch schon mal „abgestempelt“ 

fühlte, assoziiert sie sofort das Sozialamt: „Nein. Ich bin noch nie auf das Sozialamt ge-

gangen.“ Wie war es bei der Schuldnerberatung? „Nein – da sind so viele. […] Es gibt eh 

keine Leute mehr, die keine Schulden haben. Das muss ich ganz ehrlich sagen.“ 

 

6.4 Zukunftserwartungen, Träume und Wünsche 
 
Welche Erwartungen hat sie an ihre Zukunft? „Ich werde jetzt dann arbeiten gehen – da 

wird es auch wieder leichter. Dann möchte ich nebenbei noch schwarz etwas tun zusätz-

lich.“ Wo sie gerne arbeiten würde? „Billa, Spar, Penny Markt – Regalbetreuerin und 
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wenn eine Kassa dabei ist, dann eben Kassa.“ Ob sie irgendwelche Wünsche habe? 

„Eventuell wieder mal ein Auto – das muss aber nicht sein.“ 

 

Auf die Frage, was für sie persönlich Lebensqualität bedeute, antwortet Andrea: „Dass 

man relativ schön leben kann. Dass man – wie soll ich sagen? Dass man alles hat, kann 

ich auch nicht sagen, aber dass man sich hin und wieder auch etwas leisten kann. Nichts 

Teures – ich kann das nicht genau sagen. Dass es einem gut geht auf Deutsch gesagt.“ 

Gibt es auch schon Vorstellungen von der Pension? Sie lacht. „Nein – das kann ich jetzt 

noch nicht sagen. Das ist noch nicht spruchreif. Gut auf alle Fälle.“ 

 

Was ist ihr Lebensmotto? „Kopf hoch und aus! Am Anfang, als mein Exfreund gesagt hat, 

er will nicht mehr und er hat eine kennengelernt, die jünger ist als ich […] da ist für mich 

eine Welt zusammengebrochen, wie er gesagt hat, dass er mit mir Schluss macht und mit 

ihr zusammengeht. […] Ich habe mir gedacht, ich kann nicht mehr und ich gehe sicher mit 

keinem mehr zusammen. Seitdem denke ich mir – Kopf hoch!“ 

 

Welche drei Wünsche Andrea an eine gute Fee richten würde? „Dass mein Kind gesund 

bleibt und ich sowieso, weil mich mein Kind braucht. Dass es mir nie schlecht geht mit 

dem Geld, dass es immer so bleibt wie jetzt – etwas besser könnte es sein. – Ich habe 

nur zwei! Dass es meinem Kind und mir gut geht – immer gut geht.“ 

 

6.5 Anregungen und Verbesserungsvorschläge 
 

Auf die Frage, was sie mit 1000 Euro machen würde, weiß Andrea sofort eine Antwort: 

„Ich würde dem Buben sicher mal ein Gewand kaufen – gleich für den Winter auch. 

[…] Und Schuhe – wobei Schuhe sind blöd, weil er ja noch so wächst. Dann würde ich 

mir noch etwas für die Küche dazu kaufen, weil die auch noch etwas leer ist. Die ist auch 

gebraucht von meiner Schwester und ist noch nicht so, wie sie sein soll.“ Ihr Kind stünde 

ganz oben auf der Liste: „Ja, natürlich – auf alle Fälle. Und eventuell etwas auf die Seite 

tun – die Hälfte. Falls die Waschmaschine oder der Ofen kaputt wird.“ 

 

Wenn sie Österreichs Sozialministerin wäre, würde sie einige Maßnahmen umsetzen, um 

Armut zu vermeiden: „Das Karenzgeld erhöhen, weil das wirklich ein Witz ist. Mit 436 Eu-
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ro soll man auskommen. […] Auf das Existenzminimum. Auf die 750 Euro auf alle Fälle. 

Dass man jeden zweiten Monat über 1000 Euro hat.“ Gibt es darüber hinaus Verbesse-

rungsvorschläge? „Dann würde ich die Kindergärten für allein stehende Mütter wie mich 

und meine Nachbarin und viele andere – die Anmeldegebühr weglassen, weil 80 Euro 

sind 80 Euro. Was ist, wenn man keinen hat, der einen unterstützt. Die 65 Euro im Monat 

würde ich aufs Jahr aufteilen, weil es dann ginge.“  

 

Gewisse Regelungen könne sie einfach nicht verstehen: „Weil Wochengeld bekommst du 

einen Haufen – bevor das Kind auf der Welt ist. Und wenn das Kind auf der Welt ist, be-

kommst du gar nichts auf Deutsch gesagt. Was habe ich Wochengeld bekommen? 1400 

Euro – das soll eigentlich das Karenzgeld sein. Du brauchst das Geld ja dann, wenn das 

Kind auf der Welt ist und nicht vorher. Alles was mit Kindern zu tun hat, soll billiger sein.“ 

Auch müsste mehr für Wiedereinsteigerinnen getan werden: „Mehr Arbeitsplätze für Müt-

ter mit Kindern – rein nur Arbeitsplätze für Mütter mit Kindern. Wo keine anderen arbeiten. 

Man findet als Mutter eh schon schwer eine Arbeit und dann sollst du flexibel auch noch 

sein. Das kannst du vergessen!“ 
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7 Zusammenhänge und Exit Options 
 

Oben ausgeführte Fallbeispiele haben die Verwobenheit und Vielschichtigkeit der Prob-

lemlagen klar aufgezeigt. Eine prekäre Situation in einem einzelnen Teilaspekt des Le-

bens (z.B. eine finanzielle Notlage) zieht weitreichende Konsequenzen und Wechselwir-

kungen mit sich, die sehr schnell zu einer Prekarisierung der Gesamtlebenslage führen 

können. Zu den ursprünglich schlechten Bedingungen in einem isolierten Lebensbereich 

treten emotionale, soziale sowie gesundheitliche Aspekte hinzu. 

 

Vielfach folgt das „in die Armut schlittern“ gewissen Mustern und zeitlichen Abfolgen, de-

ren Zusammenhänge als Teufelskreis definiert werden können. Aufbauend auf die detail-

liert ausgeführten Fallgeschichten wird dieser sichtbar gewordene, idealtypische Teufels-

kreis nun dargelegt.  

 

Im Anschluss werden nach Darlegung von Charakteristiken des österreichischen Sozial-

systems mögliche Ansatzpunkte („exit options“) für dessen Unterbrechung abgeleitet. 

Schlusspunkt bildet ein thematischer Zugang zum Modell der Grund- bzw. Mindestsiche-

rung als Methode zu Armutsvermeidung und -bekämpfung. 

 

Den Ausgangspunkt bildet der Mensch in einer aktuellen Lebenssituation. Er ist Produkt 

seiner Erfahrungen, geprägt durch das eigene Heranwachsen und die eigenen Lebenser-

fahrungen. Von Armut betroffene bzw. gefährdete Menschen weisen oft bereits Armutser-

fahrungen (Armut der Eltern, in der Familie) auf und haben bereits einschneidende „life 

events“ (z.B. eine problematische Ehe, Krankheit, länger andauernde psychische Belas-

tungen) durchlebt. Geformt durch diese Erfahrungen haben sich bestimmte Persönlich-

keitstypen, die mit unterschiedlich ausgestalteten Bewältigungsressourcen ausgestattet 

sind: von der Grundtendenz aus definiert, lassen sich aktiv-kämpferische, leidende sowie 

resignierende Typen festhalten. 

 

Tritt nun eine finanziell prekäre Lage auf, so kann diese entweder vorübergehende Betrof-

fenheit von Armut auslösen oder in Form eines andauernden, „engen“ Spielraums enden. 

Vorübergehende finanzielle Notlagen führen oft zu „Verschuldung“ – Geld wird typischer-

weise zunächst von Familienmitgliedern, FreundInnen/ Bekannten und zuletzt von Ban-
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ken und Kreditinstituten geliehen, im Fall von Schamgefühlen oft auch in umgekehrter 

Reihenfolge. Dies führt in der Konsequenz meistens in eine andauernde Verschuldung. 

 
Darstellung 7-1: Teufelskreis Armutslagen 

 
 

Als dritter Entwicklungsschritt im Teufelskreis wird Armut „spür- und sichtbar“. Auch wenn 

viele Betroffene versuchen, ihre Armut nicht zu zeigen und durch manchmal noch stärke-

re Verschuldung nach außen hin „alles ganz normal“ wirken zu lassen, tritt doch der 

Punkt ein, an dem das Erkennen der eigenen Notlage dazu führt, „zurückzustecken“. Be-

troffene – und auch deren Kinder – „können nicht mehr mithalten“, grenzen sich ab, betei-

ligen sich nicht mehr an Aktivitäten, die mit Geldausgaben verbunden sind und ziehen 

sich aus Kontakten zurück. 

 

Durch den Rückzug der Betroffenen aus dem sozialen wie öffentlichen Leben reagiert das 

Umfeld meist mit Ausgrenzung, diese kann hinter vorgehaltener Hand passieren oder tat-

sächlich offensiv geschehen. Betroffene werden stigmatisiert, auf ihre Verhaltensweisen, 

ihr Auftreten wird mit dem Finger gezeigt, da sie doch an ihrer Lage selbst Schuld seien. 
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Die Folge auf Seiten der Betroffenen ist Vertrauensverlust und die endgültige „Abschot-

tung“ aus dem Umfeld und aus der Gesellschaft, was unweigerlich zu einer „sozialen Ver-

armung“ führt. Zunehmend sind Betroffene nur noch auf sich allein gestellt. Diese man-

gelnde Unterstützung führt in vielen Fällen zu psycho-somatischen Beschwerden und/ 

oder Depressionen.  

 

Mittlerweile hat die Prekarisierung der Gesamtlebenslage ihren Lauf genommen: Ausge-

hend von der finanziell-materiellen Notlage hat sie um sich gegriffen und auch die imma-

teriellen Bereiche Gesundheit (körperlich wie mental) und soziale Partizipation (Kontakte/ 

FreundInnen sowie Arbeitsleben) prekarisiert. An diesem Punkt macht sich selbst bei ak-

tiv-kämpferischen Bewältigungstypen eine zunehmende Resignation breit. Die eigenen, 

stark eingeschränkten Handlungsspielräume werden hingenommen, vielfach kommt es 

auch zur Selbstaufgabe. Einzig und allein „die nächste Generation soll es besser haben“. 

So wird versucht, auf Kosten der eigenen Gesundheit und des eigenen Wohlbefindens 

zumindest den Kindern ein „möglichst normales“ Leben (Teilnahme an Schulveranstal-

tungen, gewisse „must haves“ an Konsumgütern) zu bieten. Trotzdem leiden Kinder er-

heblich unter der Betroffenheit von Armut und nehmen diese Erfahrungen wiederum mit, 

sodass der Teufelskreis geschlossen ist. 

 

7.1 Charakteristika und Barrieren im österreichischen Sozialstaat 
 

Österreich verfügt über einen ausgebauten Sozialstaat, was sich sowohl im Volumen der 

eingesetzten Mittel als auch am ausdifferenzierten Leistungsspektrum zeigt. Trotzdem 

schließt das österreichische System der sozialen Sicherheit die Existenz von (Einkom-

mens)Armut nicht aus, wie bereits anhand der ausführlichen IBE-Studie „Armutsgefähr-

dung von Familien“ (2006) dargelegt wurde. 

 

Martin Schenk (2004, S. 1f) weist darauf hin, dass der österreichische Sozialstaat noch 

immer von den nach dem Krieg errichteten vier Säulen (dem männlichen Ernährerhaus-

halt, dem Normalarbeitsverhältnis, der Staatsbürgerschaft und einem „ordentlichen 

Schuss“ Paternalismus mit obrigkeitsstaatlichen Tendenzen) geprägt ist. In den realen 

Lebenswelten habe sich jedoch seither einiges geändert: 
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► Viele Frauen sind Familienerhalterinnen und es gibt vielfältigste Formen des Zusam-

menlebens. 

► Unterbrochene Erwerbsbiografien und unsichere Gelegenheitsjobs (McJobs) nehmen 

zu. 

► Viele Menschen sind nach Österreich zugewandert. 

► Es hat sich eine mehr oder weniger lebendige Zivilgesellschaft herausgebildet mit 

Menschen, die sich nicht alles „von oben“ verordnen lassen. 

 

Auf diese Entwicklungen wurde aus seiner Sicht sozialpolitisch nicht rechtzeitig reagiert: 

► Das Festhalten am „männlichen Ernährerhaushalt“ führt zu hohem Armutsrisiko von 

Alleinerzieherinnen und zur Mindestpension für ein Drittel aller Frauen. 

► Die Fixierung auf die klassische Erwerbsarbeit übersieht die steigende Zahl der „Wor-

king Poor“ und den sozialen Absturz von (Langzeit-)Arbeitslosen. 

► Die jahrelange Konzentration auf die Herkunft schafft soziale Ausgrenzung und man-

gelnde Aufstiegschancen von MigrantInnen. 

► Der Paternalismus (die Vormundschaft) des Sozialstaats schafft mangelnde Transpa-

renz und Mitbestimmung (Arbeitslose am Arbeitsamt, PatientInnen in Spitälern, 

MigrantInnen ohne Wahlrecht, Mitbestimmung in den Sozialversicherungen etc.). 

 

Um die Fehlentwicklungen zu korrigieren, bedarf es nach Schenk (2004, S. 1f) einer Mo-

dernisierung des Sozialstaats auf der Basis einer 

► eigenständigen Existenzsicherung für Frauen, 

► erwerbsunabhängiger Grundsicherungselemente, 

► „equal rights“, also gleiche Rechte mit sozialen Aufstiegschancen ohne Ansehen der 

Herkunft und 

► Demokratisierung des Wohlfahrtsmodells mit stärkeren partizipativen und republikani-

schen Elementen. 

 

Die skandinavischen Wohlfahrtsstaaten verbinden im Gegensatz zum österreichischen 

Sozialstaat hohe Produktivität mit einer hohen Frauenerwerbsquote, hohen Geburtenra-

ten, hohen Bildungsinvestitionen und einem starken Steueraufkommen. Die Stärken die-

ses Wohlfahrtsmodells im Vergleich zum liberalistischen Fürsorgestaat Großbritanniens 

liegen in der Vermeidung von Armut. 
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Gäbe es keine Sozialleistungen, wären doppelt so viele Menschen arm bzw. armutsge-

fährdet, die sozialen Dienstleistungen nicht eingerechnet. Die Bedeutung sozialer Dienst-

leistungen für die Armutsvermeidung wurde bisher unterschätzt. Dienstleistungen, die für 

alle in gleicher Qualität zugänglich sind, wie Kinderbetreuung, öffentlicher Verkehr oder 

Schule vermindern soziale Ungleichheit massiv. 

 

Soziale Maßnahmen, die nur auf die Armen zielen, neigen dazu, armselige Maßnahmen 

zu werden: „Poor services for poor people“. In der Bedürftigkeitsfalle verlieren Sozialpro-

gramme leicht die gesellschaftliche Unterstützung. „Targeting“, also „Treffsicherheit“ ist 

der operative Arm der Bedürftigkeit. Diejenigen Staaten, deren Sozialsysteme sich in ers-

ter Linie an „Treffsicherheit“ orientieren wie England oder die USA, haben höhere Ar-

mutsquoten als Staaten mit egalitärem Bildungssystem und der Absicherung sozialer Ris-

ken für eine breitere Bevölkerung. Diese Systeme wirken offensichtlich stark präventiv. 

(Schenk, 2004, S. 2f) 

 

Einige der vielfältigen Gründe dafür, warum Österreich die Existenz von (Einkom-

mens)Armut nicht ausschließen kann, lassen sich wie folgt benennen: 

 

1. Der österreichische Sozialstaat ist in erster Linie ein Sozialversicherungsstaat. Abge-

sehen davon, dass auf Sozialversicherungsleistungen nur jene Ansprüche haben, die 

ausreichend lange versicherungspflichtig erwerbstätig waren, ist das dominante Siche-

rungsziel in der Sozialversicherung nicht Bedarfsdeckung, sondern Statuserhalt. Sieht 

man von der Ausgleichszulage in der Pensionsversicherung ab, gibt es im österreichi-

schen Sozialversicherungssystem keine Mindestleistungen. 

 

2. Das österreichische System der sozialen Sicherheit beruht auf bestimmten Normali-

tätsannahmen. Das hat zur Folge, dass der Sozialstaat systematisch Erwerbstätige 

vor Nichterwerbstätigen, Männer vor Frauen, österreichische StaatsbürgerInnen vor 

MigrantInnen, Menschen ohne Behinderungen vor Menschen mit Behinderungen und 

die Ehe vor heterosexuellen und vor allem homosexuellen Lebensgemeinschaften pri-

vilegiert. Doch auch die ehemals „Privilegierten“ sind einem zunehmenden Verar-

mungsrisiko ausgesetzt – denn die Normalitätsannahmen in Hinblick auf Erwerbsbe-

teiligung, Beschäftigungs- und Familienformen etc. zerfallen in der sozialen Realität. 



 
 
IBE – Wie Armut lebt: Lebenslagen am finanziellen Existenzminimum in OÖ  

 - 64 - 

3. Die Sozialhilfe – häufig als zweites Netz der sozialen Sicherheit bezeichnet – stellt die 

de facto existierende Grundsicherung in Österreich dar. Davon, dass sie diese Rolle 

auch adäquat erfüllen würde, kann allerdings keine Rede sein. (Kargl, 2004) Die Sozi-

alhilfe erfüllt die Rolle der Grundsicherung nicht adäquat, da die Sozialhilfe nicht für 

diese Funktion konzipiert wurde.  

 

Trotzdem: Der Zugang zu staatlich gesicherten Leistungen und eine vom Staat sicherge-

stellte Preis- und Qualitätskontrolle ist für von Armut Betroffene von existentieller Not-

wendigkeit. Dies betrifft Bildung, Gesundheit und die gesamte Daseinsvorsorge. Der 

Staat muss für eine Umverteilung und Gleichverteilung sorgen und sich gegen ein Ausei-

nanderdriften in eine „Zwei-Klassen“-Gesellschaft stellen.  

 

In Österreich ist ein Anstieg der Menschen, die „in die Sozialhilfe abrutschen“, bemerkbar. 

Auch Kinder und Jugendliche sind stark von dieser Problematik betroffen, denn laut Sta-

tistik Austria (2001) sind es 30.000 Kinder und Jugendliche, die unter „Sozialhilfe-

Bedingungen“ leben müssen. Die Gefahr der Armutsverfestigung ist hierbei groß. (Ar-

mutskonferenz, o.J., S. 1) 

 

Barrieren beim Bezug von Sozialhilfe stellen die folgenden Punkte dar:  

► Hohe Nichtinanspruchnahme der Sozialhilfe: Dreimal soviel Personen haben Anspruch 

auf Sozialhilfe als sie beantragt haben. Viele armutsgefährdete Menschen meiden auf-

grund falscher Scham, Angst vor Stigmatisierung, zuwenig Information oder aus Un-

wissenheit den Weg zu den Beratungsstellen.  

► Überforderung der Sozialhilfe: Die Sozialhilfe wurde eigentlich nur als Instrument der 

Überbrückung außergewöhnlicher Notlagen konstruiert. Daher ist sie gar nicht geeig-

net, regelmäßig wiederkehrende und massenhaft auftretende soziale Risikolagen wie 

Arbeitslosigkeit, Billigjobs oder Altersarmut aufzufangen. Sie kann auch keine Kürzun-

gen bei Pensionen oder in der Arbeitslosenversicherung beheben. 

► Manche Beratungsstellen können nur bestimmte Arten von Hilfe bzw. Unterstützung 

anbieten. Es gibt natürlich Personenkreise, die so weitläufig und kompliziert sind, dass 

die Betreuung der Betroffenen durch eine einzige Beratungsperson fast unmöglich 

wird. Es besteht die Gefahr, dass Dinge übersehen werden oder doppelt bearbeitet 

werden, wenn mehrere BeraterInnen auf verschiedenen Ebenen mit einer/ einem 
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KlientIn arbeiten. Es wäre durchaus von Vorteil,  alle Felder der Beratung und Beglei-

tung  von einer Organisation anzubieten. Ein Idealfall wäre ein persönlicher Coach für 

jede/n KlientIn, der sie/ ihn Schritt für Schritt begleitet. Trotz der Kostenfrage wären 

solche Projekte eine Möglichkeit, nachhaltige Veränderungen aus akuten Armutslagen 

herbeizuführen. (Armutskonferenz, o.J., S. 1f) 

 

 

7.2 Grund- bzw. Mindestsicherung als Lösungsmodelle 
 

Wenn von „Grundsicherung“ die Rede ist, kann sehr Unterschiedliches gemeint sein. 

Grund- oder Basiseinkommensmodelle beschäftigen sich mit einer Grundsicherung, die 

meist unabhängig von Erwerbsarbeit, jedenfalls aber unabhängig von vorhandenem Ein-

kommen ausbezahlt wird. 

 

Grundsätzlich lassen sich zwei Gruppen von Grundsicherungsmodellen unterscheiden, 

die jedoch ihre primäre Zielsetzung nicht in der Vermeidung von Einkommensarmut und 

sozialer Ausgrenzung haben (siehe nachfolgende Abbildung). 

 

Modelle, deren primäres Ziel in der Vermeidung von Armut liegt, stellen die Modelle der 

bedarfsorientierten Grund- bzw. Mindestsicherung dar. Es handelt sich dabei nicht 

um Systemalternativen, sondern sie sind als Ergänzung zum bestehenden System konzi-

piert, die Abhilfe für armutserzeugende Lücken und Systemmängel schaffen soll. Eine 

bedarfsorientierte Mindestsicherung berücksichtigt die jeweiligen persönlichen Umstände 

und Bedarfslagen. 

 

Das Modell der bedarfsorientierten Grundsicherung (BGS), wie es im Projekt Netzwerk 

Innovation ausgearbeitet wurde, stellt eine bundeseinheitliche Leistung dar. Sie soll alle 

bisherigen erbrachten Leistungen auf Basis der Sozialhilferichtsätze absetzen. Dabei ist 

auch die Notstandshilfe, die bisher eine Leistung der Arbeitslosenversicherung war, mit-

einbezogen. BezieherInnen des BGS sind auch bezüglich der Krankenversicherung ab-

gesichert. Die BGS ist einkommensabhängig und berücksichtigt die individuellen Ein-

kommens- und Lebensumstände. Es wird auf das Haushaltseinkommen unter Berück-

sichtigung von Unterhaltspflichtigen Bezug genommen. 
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Neben der Geldleistung muss das System der bedarfsorientierten Grundsicherung auch 

Sach- und Dienstleistungen anbieten, die helfen, aus der Armutslage heraus in eine ei-

genständige Erwerbstätigkeit zu kommen. (Dobart, 2002, S. 8) 

 
Darstellung 7-2: Allgemeine Grundsicherungsmodelle 

(Neo)liberale Grundeinkommensmodelle Sozialreformische Grundeinkommensmodelle

- wollen die Rolle des Staates im Bereich der  

  sozialen Sicherung auf die Gewährleistung 

von  

  (nicht per se existenzsichernden) Min-

deststan- 

  dards beschränkt sehen 

- die private Vorsorge soll neben dem allgemei-

  nen Grundeinkommen zur zweiten Säule aus-

  gebaut werden 

- Entkoppelung der sozialen Sicherung der Un-

  ternehmen vom Arbeitsverhältnis 

- fordern ein gegenüber dem Status Quo deutli- 

  ches Mehr an sozialstaatlichem Engagement.  

- Andere Zielsetzung: Die Entflechtung von Er- 

  werbsarbeit und sozialer Sicherheit sollen den  

  Weg frei machen für den Übergang von einer  

  Erwerbsarbeitsgesellschaft in eine „Beschäfti- 

  gungsgesellschaft“, die neue Formen der  

  Selbstverwirklichung und gesellschaftlichen  

  Teilhabe eröffnet. 

- wirken nicht notwendigerweise armuts- 

  vermeidend 

- gehen über das Ziel der Armutsbekämpfung  

  hinaus und sollen es ermöglichen, dass sich  

  Personen vom faktischen Zugang zur Erwerbs- 

  arbeit emanzipieren  

Quelle: Kargl, 2004, S. 1ff 

 

Außer den beiden oben genannten Modellen, gibt es sogenannte „in-work-benefits“. 

Diese sind speziell auf die Gruppe der Working Poor ausgerichtet. Sie sind rein erwerbs-

abhängig, das heißt, es kommt nur zu einer Sozialleistung, wenn die betroffene Person 

zwar einer Erwerbsarbeit nachgeht, das Erwerbseinkommen aber nicht ausreichend ist. 

 

Maßnahmen für Familien 

Die Situation in Österreich gestaltet sich derart, dass der Familienlastenausgleich der fi-

nanziell bedeutendste Bestandteil der österreichischen Familienpolitik ist. Das Geba-

rungsvolumen des Ausgleichsfonds (für Familienbeihilfen) unterstreicht dessen gesell-

schaftliche Bedeutung. Es gibt Transferzahlungen (wie Familienbeihilfe, Mehrkindzu-

schlag, Kinderbetreuungsgeld usw.) und Sachleistungen (wie Schüler- und Lehrlingsfrei-

fahrt, Schulbuchaktion usw.).  
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Mit Inkrafttreten des Kinderbetreuungsgeld-Gesetzes am 1.1.2002 löste das Kinder-

betreuungsgeld das Karenzgeld (für Geburten ab dem 1.1.2002) ab, an die Stelle einer 

Versicherungsleistung trat eine personenbezogene Familienleistung.  

 

Ein propagiertes Lösungsmodell für die monetären Armutsbelastungen ist das Grundsi-

cherungsmodell für Familien (bedarfsorientierte Grundsicherung). Es sieht einheitliche 

Mindeststandards für alle Sicherheitssysteme vor. Das Modell geht einerseits auf die Be-

seitigung von Lücken hinsichtlich Statusarmut (AusländerInnen mit eingeschränkten An-

sprüchen) und auf die Transferarmut andererseits (Leistungen unter der Armutsgrenze) 

ein. In diesem System käme eine finanzielle Grundsicherung für Kinder und Jugendliche 

zustande. 

 

Eine Grundsicherung oder ein Grundeinkommen hat die hauptsächliche Funktion, 

Schwierigkeiten und Probleme in unseren sozialen Netzsystemen (Bildung, Arbeitsmarkt, 

etc.) aufzufangen bzw. auszugleichen („Auffangnetz“) und nicht diese zu ersetzen. Daher 

sind auch alle anderen Maßnahmen zu nennen, die im Sinne einer Armutsprävention vor-

rangig umzusetzen wären. Um Erwerbsarbeit auch für Eltern (v.a. für Mütter) sicherzustel-

len, dürfen Rahmenbedingungen und Anreizsysteme durch eine Grundsicherung bzw. 

durch ein Grundeinkommen nicht in Frage gestellt werden. Sie müssen als sich ergän-

zende Systeme aufeinander abgestimmt sein: 

 

► (Verstärkte) Förderung von Kindergruppen, Kindergärten, Horten, Betreuungs-

einrichtungen am Arbeitsplatz und sozialrechtlich abgesicherten Tagesmüttern. Das 

bedeutet Ausbau von qualifizierten und finanziell leistbaren Kinderbetreuungseinrich-

tungen mit flexiblen Öffnungszeiten für alle Altersgruppen.  

► Während der Zeit des Bezugs von Kinderbetreuungsgeld und für WiedereinsteigerIn-

nen nach längerer Kinderpause Wiedereinstiegshilfen und Weiterbildungs-

maßnahmen mit gleichzeitiger Kinderbetreuung.  

► Für Mütter (und damit Kinder) gleicher Lohn für gleiche Arbeit. 

► Spezielle Gesundheitsplanung und -angebote für sozial Schwächere: Während der 

Kindheit führen emotionale Vernachlässigung, belastende Wohnsituation, finanzieller 

Druck usw. zu einer Beeinträchtigung des Wachstums und der Entwicklung (teilweise 

bereits vor der Geburt, nachweisbar ist eine deutlich höhere postnatale Säuglings-
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sterblichkeit bei sozioökonomisch unterprivilegierten Müttern). Dies alles schafft die 

Grundlage für eine schlechte Gesundheit im Erwachsenenalter. 

► Sicherstellung eines ausreichenden Beratungs- und Betreuungsangebotes für Famili-

en/Kinder in Krisensituationen (Familienhilfe, psychologische Betreuung, Erzie-

hungsberatung etc.). 

► Maßnahmen zur Verringerung der Benachteiligung von Kindern aus Armutshaushalten 

im Bildungsbereich, die nach wie vor existiert. Daher soll auch entsprechender Au-

genmerk auf schulvorbereitende Erziehung gelegt werden, da diese die Bildungskar-

rieren günstig beeinflussen. Zu forcieren sind verstärkt integrations- und entwicklungs-

fördernde Maßnahmen im Bildungsbereich und adäquate Übergangsmöglichkeiten 

von der Schule in eine berufliche Ausbildung bzw. in den Beruf. Statt aus seiner Be-

ziehung zu einem anspruchsberechtigten Elternteil sollen sich die Rechte eines Kindes 

aus seiner eigenen Identität als Kind ableiten. Kinderarmut kann nicht durch die Auf-

wertung traditioneller Familienformen und Geschlechterverhältnisse, sondern nur 

durch die Bereitstellung/ Verbesserung der sozialen Infrastruktur und entsprechender 

Dienste für die davon (potenziell) Betroffenen wirksam bekämpft werden. 

► Die Gleichstellung von MigrantInnen beim Zugang zu sozialen Gütern (Familienbeihil-

fe, Sozialhilfe, sozialer Wohnbau, Arbeitsmarkt, etc), da natürlich auch ausländische 

Kinder- und Jugendliche von Armut und Ausgrenzung betroffen sind. 

► Genereller Zugang von sozial Schwachen zur Wohnbauförderung/ zu öffentlich geför-

derten Wohnungen, was vor allem für größere Familien mit mehreren Kindern eine Er-

leichterung brächte (kindergerechte Wohnungen und Grünflächen). 

► Maßnahmen gegen Arbeitslosigkeit bei Jugendlichen (u.a. durch Schaffung/ Förde-

rung von Lehrstellen und von Rahmenbedingungen, um Lehren auch zu beenden) 

(Buggler et al., 2004, S. 15ff) 

 

Armutsbekämpfung durch Mindestsicherung 

Die Armutskonferenz hat im Jahr 2004 ein „Mindestsicherungs ABC“ lanciert, das im Fol-

genden kurz ausgeführt wird (Armutskonferenz, 2004, S. 1ff): 

 

Materielle Mindestsicherung 

Eine armutsbekämpfende und armutsvermeidende Wirkung materieller Existenzsicherung 

ist gegeben, wenn sich ihre Ausgestaltung an folgenden Kriterien orientiert: 
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► Existenzsichernde Höhe: Leistungen aller bestehenden Systeme (Arbeitslosenversi-

cherung, Pensionsversicherung, Krankenversicherung, Notstandshilfe, Sozialhilfe) dür-

fen nicht niedriger sein als die Einkommensarmutsschwelle (60% des Medianwertes 

Pro-Kopf-Haushaltseinkommen) und sind daher in dieser Höhe zu sockeln. 

► Individueller Anspruch: Die Leistungen sind personenbezogen. Einkommen anderer im 

Haushalt lebender Personen werden auf diese Leistungen nicht angerechnet. (Nur 

personenbezogene Leistungen schließen die Benachteiligung von Frauen in den be-

stehenden sozialen Sicherungssystemen aus; und nur personenbezogene Leistungen 

sind neutral gegenüber der jeweiligen Lebensform, für die sich der Anspruchsberech-

tigte gerade entschieden hat). Dies ist eine Abweichung vom bisherigen Ansatz be-

darfsorientierter Grundsicherungsmodelle: Dieser ging für die Leistungsberechnung 

vom Haushaltseinkommen aus.  

► Rechtssicherheit durch Bescheid: Die bedarfsorientierte Grundsicherung ist gesetzlich 

so zu verankern, dass die Erstellung eines – dann individuell einklagbaren - Beschei-

des verpflichtend ist. 

► Versicherungsschutz: Der Bezug einer materiellen Leistung bedarfsorientierter Grund-

sicherung ist in jedem Fall mit einem Anspruch auf Unfall- und Krankenversicherung 

verbunden.  

 

Soziale Dienstleistungen und solidarische Versicherung der Lebensrisken 
► Öffentliche Dienstleistungen beziehen ihre Legitimität und gesellschaftliche Anerken-

nung daraus, dass sie, von allen finanziert, auch allen in gleicher Qualität und Verfüg-

barkeit zugänglich sind. Armutsstudien weisen darauf hin, dass Staaten mit der Absi-

cherung sozialer Risken für eine breitere Bevölkerung und mit solidarisch finanzierten 

Dienstleistungssystemen die geringsten Armutsquoten haben. Diese Systeme sind 

präventiv. 

 

Qualität der Arbeitsmarktpolitik 

► Recht auf fähigkeitenorientierte Qualifizierung 

► Recht auf berufliche Ausbildung 

► flächendeckende Mindestlöhne 

► ressourcenorientierte Angebote der Arbeitsmarktintegration 

► Arbeitsangebot soll an den Stärken und Fähigkeiten der Betroffenen orientiert sein 
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► „Soziale Aktivierung“, d.h. Unterstützung bei persönlichen Problemen und bei der 

Vermittlung in den Arbeitsmarkt durch entsprechende sozialpädagogische Begleitung 

steht im Vordergrund. Bezahlung und Versicherungsschutz entsprechen den Stan-

dards am ersten Arbeitsmarkt – kollektivvertragliche Entlohnung. 

► Den Betroffenen wird eine angemessene Anzahl an Arbeitsmöglichkeiten angeboten 

► Freiwilligkeit (da Dienstverträge nur in beiderseitigem Einvernehmen abgeschlossen 

werden können) und positive Anreize (Weiterbildung) müssen gegeben sein 

► Längerfristige Perspektive im Arbeitsverhältnis, das gegenüber dem Regelarbeitsmarkt 

offen (keine geschützte Werkstatt), aber nicht automatisch auf eine gewisse Transitzeit 

begrenzt ist 

► Individuelle Abstimmung der Arbeitszeiten soll möglich sein (z.B. Beginn mit weniger 

Arbeitsstunden). 
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7.3 Lösungsansätze zur Verminderung von Armutsrisken und Be-
kämpfung von Armut 

 

„Der Reiche lebt seine Träume und plant für die Zukunft. Der Arme plant für sein Heute 

und träumt eine Zukunft.“ (Fritz Schaarschuh) 

 

Exit Option 1: Vermeiden finanziell prekärer Lebenslagen 
 
Im erwerbszentrierten österreichischen Sicherungssystem treten finanziell prekäre Le-

benslagen fast ausschließlich in Zeiten von Erwerbsunterbrechungen bzw. in den letzten 

Jahren auch immer öfter im Zusammenhang mit Arbeitsverhältnissen, aus denen nur ein 

geringes Einkommen erzielt werden kann (working poor), auf. 

 

Um finanziell prekären Lebenslagen somit von vornherein präventiv entgegenzutreten, 

braucht es eine ausreichende finanzielle Absicherung von Karenzzeiten und Zeiten der 

Beschäftigungslosigkeit. Die ausbezahlten Leistungen für Reproduktionsarbeit (Kinder-

geld, Familienbeihilfe, Zuschüsse) liegen derzeit unter der Armutsgefährdungsschwelle. 

Leistungen für Arbeitssuchende (Arbeitslosengeld, Notstandshilfe) sind von vorangegan-

genen Erwerbseinkommen abhängig und schließen daher bestimmte Personengruppen 

von vornherein vom Bezug aus. Ihnen bleibt lediglich das bedürftigkeitsprüfende, föderal 

geregelte und von Betroffenen oft auch als willkürlich beschriebene Netz der Sozialhilfe. 

Für vormals erwerbstätige Frauen gilt, dass sie trotz Arbeitslosengeldansprüchen im 

Durchschnitt nur etwa 650 Euro monatlich ausbezahlt bekommen (Männer: etwa 800 Eu-

ro). Einen vielversprechenden Ansatz stellt die Einführung einer Mindestsicherung dar, 

welche unabhängig von der Ausgestaltung der Notlage und vorangegangenen Erwerbstä-

tigkeiten einen definierten Grundbetrag zur Aufrechterhaltung eines menschenwürdigen 

Lebens sicherstellt. 

 

Zudem muss der Wiedereinstieg in das Erwerbssystem erleichtert werden. Mit Familie 

bzw. Kindern vereinbare, adäquate, in existenzsichernder Höhe entlohnte Erwerbsarbeit 

für Menschen mit Betreuungspflichten sowie für Menschen mit Benachteiligungen (Behin-

derung, Mobilitätseinschränkungen etc.) tragen zu einer gelungenen gesellschaftlichen 

Integration bei. 
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Darüber hinaus ist seitens der Politik dafür Sorge zu tragen, dass eine Minimumversor-

gung mit sozialer Sicherheit fortbesteht, etwa der Zugang zu Gesundheitsleistungen, der 

von manchen ÄrztInnen mangels eCard unterbunden wird. 

 

 Die Politik nimmt somit in der Exit Option 1: Vermeiden finanziell prekärer Lebenslagen 

die Rolle als „Enabler“ („Ermöglicherin“) ein. Sie gestaltet die Rahmenbedingungen, die 

es Menschen ermöglichen, nicht in die Armutsfalle zu geraten bzw. selbst heraus zu fin-

den.  

 Sie definiert sich darüber hinaus als „Minimum-Supplier“ („Erhalterin gewisser Mindest-

standards“), um ein menschenwürdiges Leben zu gewährleisten. 

 

 

Exit Option 2: Beratungs- und Unterstützungssysteme, die erreichen und wirken 
 

Problem- und Lebenslagen Betroffener sind heterogen und interdependent, Leistungen 

werden hingegen stark arbeitsteilig angeboten, Personen gegebenenfalls weitervermittelt. 

Viele von Armut bedrohte und betroffene Menschen meiden den Gang zu Einrichtungen 

auch, weil sie sich beschämt fühlen. Hinzu kommt, dass viele KlientInnen sich über ent-

würdigendes Verhalten beschweren. 

 

Neben der Erschließung von Zugängen zu den Einrichtungen ist demnach auch für die 

Erschwinglichkeit aller in einem „Fall“ notwendigen Unterstützungen Sorge zu tragen. Im 

Sinne des ganzheitlichen Case-Managements soll vielschichtigen Problemlagen durch 

multidimensionales Ansetzen begegnet werden. Dass dabei nicht alle Leistungen aus 

einer Hand erbracht werden können, ist evident. Es sollte aber die Netzwerkarbeit der 

relevanten Einrichtungen vorangetrieben werden: Wenn Betroffene in einer Einrichtung 

„auftauchen“, bietet es sich an, ihnen klar zu kommunizieren, wo sie sich darüber hinaus 

noch in welchen Belangen hinwenden können.  

 

In der Ausführung der Beratungstätigkeiten und der Abwicklung von Unterstützungsleis-

tungen muss darauf geachtet werden, den Betroffenen mit Wertschätzung, echtem Inte-

resse und Empathie entgegenzutreten. 
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Vorübergehende, finanzielle Notlagen treten meist unvermittelt auf und erfordern rasche 

und unbürokratische Hilfe. Gut zugängliche, in der Rückzahlung für Betroffene schaffbare 

und lebenssituationsadäquate Kreditsysteme stellen eine Möglichkeit dar, Betroffenen die 

notwendige Unterstützung angedeihen zu lassen.  

 

 Die Politik versteht sich in der Exit Option 2: Beratungs- und Unterstützungsleistungen, 

die erreichen und wirken als „Quality-Insurer“ („Qualitätssichererin“), die für Qualität und 

Effektivität der Beratungs- und Unterstützungsleistungen Sorge trägt. 

 

 

Exit Option 3: Information und Sensibilisierung 
 

Generell herrscht eher eine schlechte Informationsbasis bei Betroffenen vor. Durch die 

tendenziell isolierte Lebensweise werden Informationen und Tipps auch wenig über 

Mundpropaganda weitergegeben. Eine breite Informationspolitik, wie sie etwa durch die 

breite Verteilung des jährlich erscheinenden „Sozialratgeber OÖ“ betrieben wird, soll  

vorangetrieben werden.  

 

Viele Betroffene aus unteren sozialen Schichten sind eher als bildungsfern einzustufen 

und daher weniger empfänglich für derartige Broschüren. Nötig ist ein aktives Zugehen 

auf Zielgruppen und das persönliche Übermitteln und Bereitstellen relevanter Informatio-

nen und Unterstützungsangebote. Niederschwellige Schnittstellen setzen im Wohnumfeld 

von Betroffenen an (zB Kindergarten, Schule, Sozialberatung). Im Sinne eines „One-Stop-

Shops“ sollen Informationen aus einer Hand bereitgestellt und ein Zurechtfinden leichter 

möglich gemacht werden. 

 

Zudem bedarf es einer weitreichenden Sensibilisierung für das Thema Armut, um der 

Stigmatisierung von Betroffenen entgegenzutreten. Eine Aufklärung darüber, dass Armut 

nicht nur „bedauernswerte Einzelfälle“ umfasst, sondern mittlerweile durchaus ein ver-

steckt liegendes, „totgeschwiegenes“ Massenphänomen darstellt, das vielfach auch sys-

tembedingt entsteht, ist notwendig. Durch die Informationspolitik soll Armut aber keines-

falls „salonfähig“ gemacht, sondern echte Armutsfallen aufgezeigt und in der Folge be-

kämpft werden. 
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 Die Rolle der Politik in der Exit Option 3: Information und Sensibilisierung definiert sich 

als „Clearer“ („Aufklärerin“) über Leistungen für Betroffene und deren Lebensrealitäten. 

 

 

Exit Option 4: Teilhabe sicherstellen, um „Vererbung“ entgegenwirken 
 

Die im Teufelskreis aufgezeigte „Vererbung“ von Armut stellt den schwierigsten, problem-

behaftetsten Sachverhalt dar. Dieser kann durch die Erweiterung der gesellschaftlichen 

Teilhabemöglichkeiten entgegengewirkt werden. Neben den oben bereits angeführten 

Exit Options zur Unterstützung von Erwachsenen müssen Kinder freie Zugänge zu rele-

vanten Systemen (Schule/ Bildung, Freizeitgestaltung/ Teilnahme an sozialen Aktivitäten) 

genießen. Förderungen für finanziell schwächere Familien sollten ausgebaut und leicht 

zugänglich gemacht werden.  

 

Die Erweiterung von Teilhabemöglichkeiten erschöpft sich aber keinesfalls allein in Geld- 

leistungen. Es braucht vielmehr auch entsprechende Angebote an Infrastruktur und 

Dienstleistungen. Good Practise Beispiele dafür sind etwa kostenlose Kindergarten- wie 

Hortplätze, die von der Stadt Linz vorgenommene Abschaffung der Nebenkosten in Schu-

len oder die Einzelpersonenförderung durch den Linzer Aktivpass. 

 

„Randfälle“ knapp über den definierten Einkommensgrenzen müssen zudem genau beo-

bachtet und laufend hinterfragt werden. Durch das zugrundeliegende Prinzip „alles oder 

nichts“ entstehen für Personen knapp oberhalb der definierten Grenzen vielfach schwieri-

ge Bedingungen, da alle Vergünstigungen „mit einem Schlag“ wegfallen. 

 

 Die Politik versteht sich in der Exit Option 4: Teilhabe sicherstellen, um „Vererbung“ 

entgegenwirken somit als „Supporter“ („Unterstützerin“), die sich klar zur Unterstützung 

sozial schwächerer Menschen bekennt und entsprechende Akzente setzt, entsprechend 

einem Zitat von Oscar Wilde: „Das wahre Ziel ist, die Gesellschaft auf einer Grundlage 

neu aufzurichten, die die Armut ausschließt.“ 
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